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Widmung

Diese bessere Version ist für Gerda, in Liebe.

Nach fünf Jahren Arbeit bin ich beinahe fertig damit, diese frühen Romane, die ich unter Pseudonym veröffentlicht hatte, zu überarbeiten, und jetzt plane ich, mich zu bessern.

Bedenke ich, was dabei zu tun ist, wird dieses Projekt wohl künftig unter Jahrhundertplan
 firmieren.



DIENSTAG,

30. DEZEMBER




1

Am Dienstag, um sechs Minuten nach Mitternacht, sah Tina Evans auf dem Heimweg von einer späten Probe für ihre neue Bühnenshow ihren Sohn Danny in einem fremden Wagen. Nur war Danny seit über einem Jahr tot.

Zwei Blocks von ihrem Haus entfernt hielt Tina an einem 24-Stunden-Supermarkt an, um Milch und Vollkornbrot zu kaufen, und parkte im gelblichen Licht einer Natriumdampflaterne neben einem schimmernden cremefarbenen Chevrolet-Kombi. Der Junge saß auf dem Beifahrersitz und schien auf jemanden in dem Laden zu warten. Tina konnte nur sein Profil sehen, dennoch rang sie nach Luft.

Danny.

Dieser Junge war circa zwölf, in Dannys Alter. Er hatte dichtes dunkles Haar wie Danny, eine Nase, die Dannys glich, und ein eher zartes Kinn – genau wie Danny.

Sie flüsterte den Namen ihres Sohnes, als fürchtete sie, diese geliebte Erscheinung zu vertreiben, sollte sie lauter sprechen.

Der Junge hob, ohne sie zu bemerken, eine Hand an seinen Mund und begann auf seinen gekrümmten Daumenknöchel zu beißen. Damit hatte Danny ungefähr ein Jahr vor seinem Tod angefangen, und Tina hatte vergeblich versucht, es ihm abzugewöhnen.

Als sie den Jungen jetzt beobachtete, schien seine Ähnlichkeit mit Danny mehr als bloßer Zufall zu sein. Plötzlich wurde Tinas Mund trocken, und ihr Herz pochte. Sie hatte den Tod ihres einzigen Kindes bis heute nicht verwunden, weil sie nie versuchen wollte
, ihn zu verwinden. Deshalb fiel es ihr angesichts der Ähnlichkeit dieses Jungen mit ihrem Danny allzu leicht, sich einzubilden, es hätte überhaupt nie einen Verlust gegeben.

Vielleicht … vielleicht war
 dieser Junge ja wirklich Danny. Warum nicht? Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger verrückt kam es ihr vor. Schließlich hatte sie nie Dannys Leiche gesehen. Die Behörden und der Bestatter hatten ihr davon abgeraten und gesagt, Danny sei so übel verletzt, so entsetzlich entstellt, dass es besser wäre, sie würde ihn nicht so vorfinden müssen. In ihrer Verzweiflung und ihrem Kummer hatte sie ihren Rat befolgt, und Dannys Trauerfeier fand vor einem geschlossenen Sarg statt. Doch vielleicht hatten sie sich bei der Leichenidentifizierung geirrt, und es war gar nicht Danny gewesen, der bei dem Unfall umgekommen war. Vielleicht hatte er nur eine leichte Kopfverletzung erlitten, gerade genug, dass er … das Gedächtnis verlor. Ja, Amnesie. Eventuell war er vom Unfallort weggegangen, ohne etwas bei sich, das ihn identifizierte, und außerstande, jemandem zu sagen, wer er war oder woher er kam. Das war doch möglich, oder? Solche Geschichten hatte sie schon im Fernsehen gesehen. Sicher. Amnesie. Falls es so war, könnte er in einer Pflegefamilie gelandet sein, in einem neuen Leben. Und nun saß er hier in dem cremeweißen Chevrolet-Kombi, zurück zu ihr geführt vom Schicksal und von …

Der Junge musste ihren Blick gespürt haben, denn er drehte sich zu ihr. Sie hielt den Atem an, als er sein Gesicht langsam zur Seite wandte. Während sie einander durch zwei Seitenfenster im eigenartigen Schwefellicht anblickten, hatte Tina das Gefühl, sie würden sich über die weite Kluft aus Raum, Zeit und Schicksal hinweg berühren. Dann jedoch platzte ihre Fantasie. Er war nicht Danny.

Sie löste ihren Blick von seinem und schaute auf ihre Hände, die das Lenkrad so fest umklammerten, dass es wehtat.

»Verdammt!«

Sie war wütend auf sich. Gewöhnlich hielt sie sich für eine toughe, kompetente, vernünftige Frau, die mit allem fertigwurde, was das Leben ihr zumutete. Deshalb verstörte sie ihre Unfähigkeit, Dannys Tod zu akzeptieren, umso mehr.

Nach dem ersten Schock, nach der Beerdigung, hatte sie sehr wohl begonnen, den Verlust zu verarbeiten. Tag für Tag, Woche für Woche hatte sie Danny mit Trauer, Schuldgefühlen, Tränen und viel Bitterkeit, aber auch mit Entschlossenheit hinter sich gelassen. Im letzten Jahr hatte sie mehrere Schritte unternommen, um ihre Karriere voranzubringen, und sie hatte ihre Arbeit als eine Art Morphin benutzt, um den Schmerz zu betäuben, bis die Wunde vollständig geheilt war.

Doch vor wenigen Wochen, hatte sie begonnen, wieder in jenen furchtbaren Zustand abzugleiten, in dem sie direkt nach der Nachricht von dem Unfall gewesen war. Ihr Leugnen der Tragödie war so vehement wie irrational. Sie war erneut von dem quälenden Gefühl besessen, ihr Kind würde leben. Die Zeit hätte den Abstand zwischen ihr und ihrem Schmerz vergrößern sollen, doch stattdessen führten sie die vergehenden Tage wieder in die Anfangsphase ihrer Trauer zurück. Dieser Junge in dem Kombi war nicht der Erste, von dem sie sich einbildete, dass er Danny war. In den letzten Wochen hatte sie ihren verlorenen Sohn in anderen Wagen gesehen, auf Schulhöfen, an denen sie vorbeifuhr, auf öffentlichen Straßen, in einem Kino.

Außerdem plagte sie neuerdings ein sich wiederholender Traum, in dem Danny noch lebte. Nach dem Aufwachen war sie jedes Mal über Stunden unfähig, sich der Realität zu stellen. Sie hatte sich dann schon halbwegs überzeugt, dass der Traum eine Vorahnung von Dannys Rückkehr zu ihr war, dass er irgendwie überlebt hatte und eines Tages wieder zurück in ihre Arme käme. Es war eine wärmende, wunderbare Fantasie, die sie indes nie länger aufrechterhalten konnte. Auch wenn sie sich stets gegen die grausame Wahrheit wehrte, setzte diese sich jedes Mal nach und nach durch, und schließlich kam der brutale Absturz, wenn sie akzeptieren musste, dass der Traum keine Vorahnung war.

Trotzdem wusste sie, wenn sie das nächste Mal von ihm träumte, würde sie neue Hoffnung schöpfen, wie sie es schon so viele Male getan hatte.

Und das war nicht gut.


Es ist krank
, schalt sie sich.

Sie sah zu dem Kombi und stellte fest, dass der Junge sie immer noch anstarrte. Wütend blickte sie auf ihre verkrampften Hände und fand schließlich die Kraft, das Lenkrad loszulassen.

Trauer konnte Menschen verrückt machen. Das hatte sie gehört, und sie glaubte es. Aber sie würde nicht zulassen, dass es ihr passierte. Sie würde streng genug mit sich sein, um die Realität im Griff zu behalten – so unschön sie sein mochte. Sie durfte sich nicht erlauben zu hoffen.

Sie hatte Danny von ganzem Herzen geliebt, aber er war nicht mehr da. Bei einem Busunfall mit vierzehn anderen kleinen Jungen zerdrückt und entstellt, nur ein Opfer einer viel größeren Tragödie. Bis zur Unkenntlichkeit verletzt. Tot
.

Kalt.

Verwesend.

In einem Sarg.

Unter der Erde.

Für immer.

Ihre Unterlippe bebte. Sie wollte, ja, sie musste weinen, tat es aber nicht.

Der Junge in dem Chevy hatte das Interesse an ihr verloren. Er sah wieder zum Eingang des Supermarkts und wartete.

Tina stieg aus ihrem Honda. Die Nacht war angenehm kühl und wüstentrocken. Sie holte tief Luft und ging in den Laden, wo ihr die klimatisierte Kälte sofort bis in die Knochen fuhr und das harsche Neonlicht zu grell und zu nüchtern war, um Fantasien zu beflügeln.

Sie kaufte einen Liter fettarme Milch und einen Laib Vollkornbrot in extradünnen Diätscheiben, die nur die Hälfte der Kohlenhydrate einer normalen Scheibe enthielten. Sie war keine Tänzerin mehr, sondern arbeitete hinterm Vorhang als Produzentin, aber sie fühlte sich physisch und psychisch am besten, wenn sie nicht mehr wog als in jenen Zeiten auf der Bühne.

Fünf Minuten später war sie zu Hause. Sie wohnte in einem einfachen Ranch-House in einem ruhigen Viertel. Die Olivenbäume und die seidige Myrtenheide bewegten sich träge im schwachen Mojave-Wind.

In der Küche toastete sie sich zwei Scheiben Brot, bestrich sie dünn mit Erdnussbutter, schenkte sich ein Glas fettarme Milch ein und setzte sich an den Tisch.

Erdnussbuttertoast war eine von Dannys Lieblingsspeisen gewesen, schon als er noch ein Kleinkind war und besonders wählerisch beim Essen. Da hatte er es »Eenussputter« genannt.

Tina schloss die Augen, kaute und sah ihn vor sich – drei Jahre alt und mit Erdnussbutter um seinen Mund und auf seinem Kinn –, wie er grinste und sagte: Mehr Eenussputter, bitte.


Erschrocken riss sie die Augen wieder auf. Das Bild in ihrem Kopf war zu lebendig, weniger eine Erinnerung als eine Vision
. Und jetzt gerade wollte sie sich nicht so klar erinnern.

Doch es war zu spät. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und wieder begann ihre Unterlippe zu beben, sodass sie den Kopf auf den Tisch lehnte und weinte.

In der Nacht träumte Tina wieder, dass Danny lebte. Dass er irgendwie irgendwo am Leben war. Und dass er sie brauchte.

In dem Traum stand Danny am Rande einer bodenlosen Schlucht, Tina war auf der anderen Seite, ihm gegenüber, und blickte über den riesigen Abgrund. Danny rief nach ihr. Er war einsam und verängstigt. Aber ihr fiel nicht ein, wie sie ihn erreichen könnte. Unterdes wurde der Himmel sekündlich dunkler; massige Gewitterwolken, gleich den geballten Fäusten himmlischer Riesen, löschten das letzte Tageslicht aus. Dannys Rufe und ihre Antworten wurden beständig schriller, verzweifelter, weil sie wussten, dass sie einander vor Einbruch der Nacht erreichen mussten, sonst wären sie für immer verloren. In der Dämmerung wartete etwas auf Danny, etwas Fürchterliches, das ihn packen würde, sollte er in der Dunkelheit allein sein. Plötzlich wurde der Himmel von Blitzen und krachendem Donner erschüttert, und die Nacht implodierte zu einer noch tieferen Finsternis, einer unendlichen, vollkommenen Schwärze.

Tina Evans schoss kerzengerade im Bett hoch. Sie war sicher, dass sie ein Geräusch im Haus gehört hatte. Das war nicht nur der Donner aus ihrem Traum gewesen. Sie hatte es beim Aufwachen gehört, ein reales Geräusch.

Sie horchte aufmerksam und machte sich bereit, die Decken beiseitezuwerfen und aus dem Bett zu steigen. Doch es blieb still.

Nach einer Weile kamen ihr Zweifel. Sie war in letzter Zeit schreckhaft. Und nicht zum ersten Mal glaubte sie irrtümlich, ein Einbrecher würde durchs Haus schleichen. Vier- oder fünfmal in den letzten zwei Wochen hatte sie die Pistole aus ihrem Nachttisch genommen und das Haus Zimmer für Zimmer abgesucht, aber niemanden gefunden. Sie stand sehr unter Druck, privat wie beruflich. Vielleicht war das, was sie gehört hatte, doch der Donner aus dem Traum gewesen.

Wenige Minuten horchte sie weiter in die Dunkelheit, aber die Nacht war so friedlich, und letztlich musste sie zugeben, dass sie sich etwas eingebildet hatte. Während ihr Herzschlag sich wieder verlangsamte, lehnte sie sich zurück aufs Kissen.

In Momenten wie diesem wünschte sie, Michael und sie wären noch zusammen. Sie schloss die Augen und malte sich aus, neben ihm zu liegen, im Dunkeln die Hand nach ihm auszustrecken, ihn zu berühren und sich in den Schutz seiner Umarmung zu schmiegen. Er würde sie trösten und beruhigen, und bald würde sie weiterschlafen.

Aber das würde nicht passieren, wären sie beide jetzt hier im Bett. Ganz und gar nicht. Sie würden sich nicht lieben. Sie würden sich in die Haare kriegen. Er würde ihre Zärtlichkeiten ablehnen und sie zurückweisen, indem er einen Streit begann. Er würde wegen irgendwas Trivialem zu zanken anfangen und sie provozieren, bis es zu einem Ehekrieg eskalierte. So war es in den letzten Monaten ihres Zusammenlebens gewesen. Michael hatte geschäumt vor Ärger und immerzu einen Vorwand gesucht, seine Wut an ihr auszulassen.

Tina hatte ihn bis zum Schluss geliebt und war verletzt und traurig gewesen, als sich ihre Beziehung auflöste. Trotzdem war sie auch erleichtert gewesen, als es endlich vorbei war.

Sie hatte im selben Jahr Mann und Kind verloren, zuerst den Mann, dann den Jungen; den Sohn an den Tod, den Ehemann an den Wandel der Zeit. In den zwölf Jahren ihrer Ehe war Tina zu einer anderen, komplexeren Person geworden, als sie noch bei ihrer Hochzeit gewesen war. Michael hatte sich überhaupt nicht verändert, und er mochte die Frau nicht, zu der sie geworden war. Sie hatten als Liebende angefangen, alles in ihrem Alltag miteinander geteilt – Triumphe und Niederlagen, Freuden und Frust –, doch bei der Scheidung waren sie Fremde. Obwohl Michael noch in der Stadt lebte, keine Meile von ihr entfernt, war er in gewisser Weise so weit weg und unerreichbar für sie wie Danny.

Sie seufzte resigniert und öffnete die Augen.

Ihre Müdigkeit war verflogen, auch wenn sie wusste, dass sie besser schlafen sollte. Morgen früh musste sie ausgeruht und konzentriert sein.

Morgen war einer der wichtigsten Tage ihres Lebens: der 30. Dezember. In anderen Jahren hatte das Datum für nichts Besonderes gestanden. Doch dieser 30. Dezember würde entscheiden, ob sich ihre Zukunft zum Guten oder zum Schlechten wandeln würde.

Seit fünfzehn Jahren, seit ihrem achtzehnten Geburtstag, zwei Jahre, bevor sie Michael heiratete, lebte und arbeitete Tina Evans in Las Vegas. Begonnen hatte sie ihre Karriere als Tänzerin – nicht als Showgirl, sondern als richtige Tänzerin – beim Lido de Paris, einer gigantischen Bühnenshow im Stardust Hotel. Das Lido war eine dieser unglaublich verschwenderischen Shows, die es nur in Las Vegas gab. Für Bühnenbild und Kostüme, eine riesige Besetzung und die Crew wurden solche Summen ausgegeben, dass das Hotel schon zufrieden war, wenn die Karten- und Getränkeverkäufe wenigstens die Produktionskosten einfuhren. Denn so fantastisch sie auch sein mochte, war die Show vor allem ein Lockmittel mit dem einzigen Zweck, jeden Abend einige Tausend Leute ins Hotel zu locken. Auf dem Weg zur Show und zurück musste das Publikum an den Würfel- und Blackjack-Tischen, den Rouletterädern und glitzernden Reihen von Spielautomaten vorbei, und da
 wurde der Gewinn gemacht. Tina genoss es, im Lido zu tanzen, und sie blieb zweieinhalb Jahre dabei, bis sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Dann nahm sie sich eine Auszeit, um Danny zu bekommen und die ersten Monate ganz für ihn da zu sein. Als er ein halbes Jahr alt war, kehrte sie ins Training zurück, um wieder in Form zu kommen, und nach drei strapaziösen Monaten ergatterte sie einen Platz in der Chorus Line eines neuen Spektakels in Las Vegas. Auch wenn es nicht immer einfach war, schaffte sie es, sowohl eine gute Tänzerin als auch eine gute Mutter zu sein. Sie liebte Danny, sie genoss ihre Arbeit, und die Doppelrolle ließ sie aufblühen.

Vor fünf Jahren dann, an ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag, begann ihr klar zu werden, dass sie mit viel Glück noch maximal zehn Jahre als Tänzerin hätte. Um nicht mit achtunddreißig erledigt zu sein, beschloss sie also, dass sie sich in anderer Funktion in der Branche etablieren musste. Sie fand eine Stelle als Choreografin für eine billige Lounge-Revue, eine schrecklich schäbige Kopie des multimillionenschweren Lidos, und übernahm am Ende auch noch die Kostümleitung. Von dort arbeitete sie sich durch eine Reihe ähnlicher Produktionen in größeren Lounges hoch, danach in kleine Theater mit vier- oder fünfhundert Plätzen in zweitklassigen Hotels mit begrenztem Showbudget. Zunächst führte sie Regie bei einer Revue, dann machte sie die Regie und Produktion bei einer anderen. Mit der Zeit wurde sie zu einer angesehenen Persönlichkeit in der eng vernetzten Unterhaltungswelt von Las Vegas, und sie glaubte, dass sie kurz vor dem großen Durchbruch stand.

Vor fast einem Jahr, kurz nach Dannys Tod, war Tina die Regie und Koproduktion bei einem riesigen, zehn Millionen Dollar teuren Stück angeboten worden, das in dem zweitausend Zuschauer fassenden Haupttheater des Golden Pyramid spielen sollte, einem der größten und vornehmsten Hotels auf dem Strip. Zuerst schien es ihr furchtbar falsch, dass sie dieses Angebot bekam, bevor sie überhaupt Zeit gehabt hatte, um ihren Jungen zu trauern. Als wäre das Schicksal so oberflächlich und unsensibel, zu glauben, es könnte für einen Ausgleich zu Dannys Tod sorgen, indem es ihr einen Traumjob präsentierte. Obwohl sie verbittert und deprimiert war, obwohl – oder vielleicht weil – sie sich vollkommen leer und nutzlos fühlte, nahm sie an.

Die neue Show hieß Magyck!
, weil die Varieténummern zwischen den großen Tanzeinlagen allesamt Zauberkünstler waren und es jede Menge raffinierte Special Effects für Übernatürliches gab. Die seltsame Schreibweise des Titels war nicht Tinas Idee gewesen, doch fast der ganze Rest des Programms stammte von ihr, und sie war zufrieden mit dem, was sie geschaffen hatte. Und erschöpft. Dieses Jahr war in einem Rausch von zwölf- bis fünfzehnstündigen Arbeitstagen dahingerast, ohne Urlaub und mit sehr wenigen freien Wochenenden.

Doch obwohl sie mit Magyck!
 vollauf beschäftigt war, kam sie nur sehr schwer über Dannys Tod hinweg. Vor einem Monat hatte sie erstmals das Gefühl gehabt, sie würde ihre Trauer langsam überwinden. Sie konnte an ihren Jungen erstmals denken, ohne zu weinen, sein Grab besuchen, ohne von Kummer überwältigt zu werden. Alles in allem ging es ihr einigermaßen gut, vielleicht war sie sogar zu einem gewissen Grad fröhlich. Sie würde ihn nie vergessen, diesen süßen Jungen, der so ein großer Teil von ihr gewesen war, doch sie würde ihr Leben auch nicht mehr um die klaffende Leere herum leben, die er hinterlassen hatte. Die Wunde schmerzte, aber sie heilte.

Das hatte sie vor einem Monat gedacht. Ein oder zwei Wochen lang hatte sie Fortschritte in Richtung Akzeptanz gemacht. Dann setzten die neuen Träume ein, und sie waren weit schlimmer als jene, die sie unmittelbar nach Dannys Tod gequält hatten.

Vielleicht rief ihre Furcht vor der Publikumsreaktion auf Magyck!
 die Erinnerungen an ihre größere Angst um Danny wach. In nicht einmal siebzehn Stunden – um 20:00 Uhr, am 30. Dezember – würde im Golden Pyramid Hotel eine besondere VIP-Premiere für geladene Gäste stattfinden, und am nächsten Abend, zu Silvester, würde die Show für das allgemeine Publikum öffnen. Sollte die Reaktion so stark und positiv ausfallen, wie Tina hoffte, war ihre finanzielle Zukunft gesichert, denn ihr Vertrag sah eine zweieinhalbprozentige Beteiligung an den Bruttoeinnahmen nach den ersten fünf Millionen vor, abzüglich der Getränkeverkäufe. Sollte Magyck!
 ein Hit werden und den Saal vier oder fünf Jahre lang füllen, wie es manchmal bei erfolgreichen Shows geschah, wäre sie am Ende Multimillionärin. Doch wenn die Produktion floppte, sie dem Publikum nicht gefiel, würde Tina wieder in den kleinen Lounges arbeiten müssen, auf geradem Weg nach unten. Das Showbusiness war in jeder Hinsicht ein gnadenloses Geschäft.

Sie hatte also guten Grund, unter Angstattacken zu leiden. Ihre obsessive Furcht vor Einbrechern, ihre beunruhigenden Träume von Danny, ihre wiederkehrende Trauer – all diese Dinge könnten von ihren Sorgen wegen Magyck!
 herrühren. Und wenn dem so war, würden die Symptome verschwinden, sobald das Schicksal der Show entschieden war. Sie musste nur noch die nächsten Tage durchhalten, und in der relativen Ruhe, die dann folgte, könnte sie sich vielleicht wieder ihrer Heilung widmen.

Bis dahin musste sie unbedingt etwas Schlaf finden. Am nächsten Morgen war sie um zehn Uhr mit zwei Reiseveranstaltern verabredet, die erwogen, in den ersten drei Monaten achttausend Karten für Magyck!
 zu kaufen. Um ein Uhr traf sie dann die gesamte Besetzung und die Crew zur letzten Kostümprobe.

Sie schüttelte ihre Kissen auf, arrangierte die Decken neu und zupfte an ihrem kurzen Nachthemd. Dann versuchte sie, sich zu entspannen, indem sie die Augen schloss und sich einen nächtlichen Strand vorstellte, auf den im silbernen Mondlicht sanfte Wellen schwappten.

Rums!

Sie setzte sich ruckartig auf.

In einem anderen Teil des Hauses war etwas umgefallen. Es musste etwas Großes gewesen sein, wenn es sogar durch mehrere Wände hindurch laut genug war, sie aufzuschrecken.

Was es auch gewesen sein mochte … es war nicht von allein umgefallen, sondern umgeworfen worden. Schwere Gegenstände kippten nicht von selbst in leeren Zimmern um.

Sie neigte den Kopf zur Seite und lauschte angestrengt. Noch ein leiseres Geräusch folgte dem ersten. Es war zu kurz, damit Tina die Quelle erkennen konnte, doch es hatte etwas Schleichendes. Dieses Mal bildete sie sich das nicht nur ein. Es war tatsächlich jemand im Haus.

Während sie die Beine aus dem Bett schwang, schaltete sie die Lampe ein. Dann zog sie die Nachttischschublade auf. Die Pistole war geladen. Tina entsicherte sie.

Für eine Weile horchte sie weiter.

Sie bildete sich ein, in der brüchigen Stille der Wüstennacht, einen Eindringling auch nach ihr lauschen zu hören.

Sie schlüpfte in ihre Hausschuhe und stand auf. Mit der Waffe in der rechten Hand ging sie leise auf die Schlafzimmertür zu.

Kurz überlegte sie, die Polizei zu rufen, fürchtete jedoch, sich lächerlich zu machen. Was, wenn sie mit Blaulicht und Sirenen kamen – und niemanden fanden? Hätte sie in den letzten zwei Wochen jedes Mal die Polizei gerufen, wenn sie glaubte, einen Einbrecher im Haus zu hören, hätten die längst beschlossen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Sie war stolz und ertrug den Gedanken nicht, von ein paar Macho-Polizisten für hysterisch gehalten und später bei Kaffee und Donuts verspottet zu werden. Sie würde das Haus zunächst allein absuchen.

Die Pistole zur Decke gerichtet, lud sie eine Patrone.

Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, öffnete sie die Schlafzimmertür und trat auf den Flur.
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Tina suchte das ganze Haus ab, mit Ausnahme von Dannys altem Zimmer, doch sie fand keinen Eindringling. Fast hätte sie es vorgezogen, jemanden in der Küche oder in einem Wandschrank lauernd zu entdecken, statt gezwungen zu sein, in jenem letzten Raum nachzusehen, in dem die Trauer wie ein Dauermieter wohnte. Doch sie hatte keine andere Wahl.

Etwas über ein Jahr vor seinem Tod hatte Danny angefangen, am anderen Ende des Hauses zu schlafen, weit weg vom Schlafzimmer und in dem Raum, der zuvor das Fernsehzimmer gewesen war. Kurz nach seinem zehnten Geburtstag hatte er um mehr Platz und Privatsphäre gebeten, als ihm sein bisheriges winziges Kinderzimmer bot. Michael und Tina hatten ihm geholfen, seine Sachen ins Fernsehzimmer zu bringen, aus dem sie Sofa, Sessel, Couchtisch und Fernseher in Dannys ehemaliges Zimmer umräumten.

Tina war sich damals sicher gewesen, dass Danny ihre nächtlichen Streitereien mit Michael mitbekam, denn sein Zimmer war direkt neben dem Schlafzimmer gewesen, und dass er nur umziehen wollte, damit er es nicht mehr hören musste. Michael und sie hatten damals noch nicht begonnen, sich anzuschreien. Sie hatten sich in normaler Lautstärke gestritten, manchmal sogar flüsternd. Trotzdem hatte Danny wahrscheinlich genug gehört, um zu verstehen, dass sie Probleme hatten.

Ihr hatte es leidgetan, dass er es so erfahren musste, doch sie hatte kein Wort zu ihm gesagt; sie hatte ihm nichts erklärt, ihn nicht beruhigt. Zum einen fehlten ihr schlichtweg die Worte. Auf keinen Fall konnte sie Danny erzählen, wie sie die Situation einschätzte: Danny, Schatz, mach dir keine Sorgen wegen dem, was du durch die Wand hörst. Dein Vater hat bloß eine Identitätskrise. Er benimmt sich in letzter Zeit wie ein Arsch, aber er kommt drüber weg.
 Und das war noch ein Grund, weshalb sie nicht versuchte, Danny ihre und Michaels Probleme zu erklären – sie glaubte, dass ihre Entfremdung nur vorübergehend wäre. Sie liebte ihren Mann und war sicher, dass die schiere Kraft ihrer Liebe ihre Ehe retten könnte. Ein halbes Jahr später hatten Michael und sie sich getrennt, und keine fünf Monate nach der Trennung waren sie geschieden.

Nun musste sie die Suche nach dem Einbrecher abschließen, der sich ebenso imaginiert anzufühlen begann wie all die anderen, denen sie schon nächtens hinterhergeschlichen war. Sie öffnete die Tür zu Dannys Zimmer, schaltete das Licht ein und betrat den Raum.

Niemand.

Die Pistole nach vorn gerichtet, näherte sie sich dem Wandschrank, atmete durch und zog dann die Tür auf. Doch auch dort war niemand versteckt. Trotz der Geräusche, die sie gehört hatte, war sie allein im Haus.

Als sie den Inhalt des muffigen Kleiderschranks ansah – die Schuhe, Jeans, Stoffhosen, Hemden, Pullover, seine blaue Dodgers-Baseballkappe und den kleinen blauen Anzug, den er bei besonderen Anlässen getragen hatte –, bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. Rasch drückte sie die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

Die Beerdigung war über ein Jahr her, und dennoch hatte sie Dannys Sachen nicht weggeben können. Seine Kleidung auszuräumen, wäre für sie noch trauriger und endgültiger, als anzusehen, wie sein Sarg in die Erde gelassen wurde.

Und sie waren nicht das Einzige, was sie aufbewahrte. Sein ganzes Zimmer war exakt so, wie er es verlassen hatte. Das Bett war ordentlich gemacht, und mehrere Actionfiguren befanden sich auf dem tiefen Regalbrett darüber. Über hundert Taschenbücher standen alphabetisch geordnet in einem Bücherregal. Sein Schreibtisch nahm eine andere Zimmerecke ein. Klebetuben, Fläschchen mit Lack in allen Farben und diverse Modellbauwerkzeuge waren in Reih und Glied auf einer Hälfte der Platte angeordnet. Die andere war frei, wartete darauf, dass er zu arbeiten begann. Neun Flugzeugmodelle füllten eine Vitrine, und drei weitere hingen an Drähten von der Decke. Die Wände waren mit Postern behängt – drei Baseballstars, fünf scheußliche Monster aus Horrorfilmen –, die Danny sorgfältig arrangiert hatte.

Anders als viele andere Jungen seines Alters hatte Danny sehr auf Ordnung und Sauberkeit geachtet. Deswegen hatte Tina Vivienne Neddler, die Putzkraft, die zweimal die Woche kam, angewiesen, in seinem Zimmer weiterhin Staub zu wischen und zu saugen, als wäre ihm nichts passiert. Hier war alles so makellos wie immer.

Beim Anblick der Spielsachen und nichtigen Schätze des toten Jungen wurde Tina nicht zum ersten Mal bewusst, dass es nicht gesund für sie war, diesen Raum wie ein Museum zu behandeln. Oder einen Schrein. Solange sie seine Sachen unangetastet ließ, könnte sie weiter in dem Glauben leben, dass Danny nicht tot war, dass er nur für eine Weile weg war, irgendwo, und dass er sein Leben bald wieder da aufnehmen könnte, wo er es unterbrochen hatte. Ihre Unfähigkeit, sein Zimmer auszuräumen, machte ihr auf einmal Angst; zum ersten Mal kam es ihr vor, als wäre es weniger eine psychische Schwäche, sondern Anzeichen einer ernsten Geisteskrankheit. Sie musste
 den Toten in Frieden ruhen lassen. Wollte sie jemals aufhören, von dem Jungen zu träumen, und ihre Trauer in den Griff bekommen, musste sie hier mit ihrer Genesung anfangen, in diesem Zimmer, indem sie den irrationalen Drang besiegte, Dannys Besitz unangetastet zu lassen.

Sie beschloss, am Donnerstag, dem Neujahrstag, alles auszuräumen. Bis dahin hätte sie sowohl die VIP-Premiere als auch die Publikumspremiere von Magyck!
 hinter sich. Dann könnte sie entspannen und sich einige Tage freinehmen. Sie würde am Donnerstagnachmittag damit beginnen, die Kleidung, die Spielsachen und die Poster in Kartons zu verpacken.

Kaum hatte sie diesen Entschluss gefasst, schwand ein Großteil ihrer nervösen Energie. Erschlafft sackte sie in sich zusammen, müde und bereit, in ihr Bett zurückzukehren.

Als sie zur Tür ging, bemerkte sie aus dem Augenwinkel die Staffelei, blieb stehen und drehte sich um. Danny hatte gerne gemalt, und die Staffelei mitsamt einem Etui voller Buntstifte, Bleistifte und Farben war ein Geschenk zu seinem neunten Geburtstag gewesen. Sie war auf einer Seite ein schlichtes Brett, auf dem man Papier oder eine Leinwand befestigen konnte, auf der anderen eine Tafel. Danny hatte sie hinter dem Bett an die Wand gelehnt zurückgelassen, und dort war sie auch das letzte Mal gewesen, als Tina hier hineingesehen hatte. Jetzt lag sie jedoch schief unten an der Wand. Ein Electronic-Battleship-Spiel hatte auf dem Tisch gestanden, bereit zum Spiel, so wie Danny es aufgebaut hatte, doch die Staffelei hatte es im Fall mit auf den Boden gerissen.

Vermutlich war das der Lärm, den sie gehört hatte. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, was die Staffelei umgestoßen haben könnte. Von allein konnte sie kaum umgefallen sein.

Sie legte ihre Waffe ab, ging um das Fußende des Bettes herum und stellte die Staffelei wieder so hin, wie sie gehörte. Dann bückte sie sich, um die Teile des Spiels aufzuheben und wieder auf den Tisch zu stellen.

Nachdem sie die verteilten Kreidestücke und den Filzwischer eingesammelt hatte, blickte sie wieder zur Tafel und erkannte, dass dort zwei grob gekrakelte Worte auf der schwarzen Oberfläche standen:

NICHT TOT

Sie runzelte die Stirn.

Das hatte auf keinen Fall auf der Tafel gestanden, als Danny zu seinem Pfadfinderausflug aufgebrochen war. Die Tafel war unbeschriftet gewesen, als sie zuletzt in sein Zimmer geschaut hatte.

Erst als sie schon die Finger auf die Worte an der Tafel drückte, ging ihr deren Bedeutung auf. Wie ein Schwamm Wasser sog sie die Kälte des kalten Schiefers in sich auf. Nicht tot
. Es war eine Leugnung von Dannys Tod. Eine wütende Weigerung, die schreckliche Wahrheit anzunehmen. Eine Herausforderung an die Realität.

War sie in einem schrecklichen Anfall von Trauer, in einem Moment finsterster Verzweiflung, in dieses Zimmer gekommen und hatte diese Worte auf Dannys Tafel geschrieben, ohne sich dessen bewusst zu sein?

Sie erinnerte sich nicht daran. Falls diese Botschaft von ihr war, musste sie einen Filmriss gehabt haben, eine temporäre Amnesie, von der sie nichts bemerkt hatte. Oder sie schlafwandelte. Beide Möglichkeiten waren unzumutbar.

Nein, undenkbar.

Das musste da die ganze Zeit schon gestanden haben. Danny musste es geschrieben haben, bevor er wegfuhr und starb. Seine Schrift war sauber, wie alles an ihm, nicht so krakelig wie diese Botschaft. Trotzdem musste er es gewesen sein. Musste
.

Und der offensichtliche Bezug auf das Busunglück, bei dem er umgekommen war?

Zufall. Natürlich hatte Danny etwas anderes mit diesen Worten gemeint, und die finstere Bedeutung, die Tina jetzt, nach seinem Tod, daraus schloss, war nur ein makabrer Zufall.

Sie weigerte sich, eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen, weil die Alternativen zu beängstigend waren.

Fröstelnd schlang sie die Arme um den Oberkörper. Die Kälte ihrer Hände drang durch ihr Nachthemd, was sie erst recht frieren ließ.

Bibbernd wischte sie die Worte von der Tafel, nahm ihre Pistole wieder in die Hand und zog die Tür hinter sich zu.

Sie war hellwach, aber sie brauchte Schlaf. Morgen war so viel zu tun. Ein großer Tag.

In der Küche holte sie eine Flasche Wild Turkey aus dem Schrank neben der Spüle. Es war Michaels Lieblingsbourbon. Sie schenkte sich zwei Fingerbreit davon in ein Wasserglas ein. Obwohl sie selten trank, höchstens ab und zu mal ein Glas Wein, und harte Sachen überhaupt nicht vertrug, hatte sie den Bourbon in zwei Schlucken runtergekippt. Sie verzog das Gesicht, weil er so bitter war, und fragte sich, wie Michael diesen Whisky für seine Milde rühmen konnte. Dann zögerte sie und schenkte sich nach. Auch das zweite Glas trank sie schnell, als wäre sie ein Kind, das Medizin nehmen musste, und stellte die Flasche wieder weg.

Im Bett zog sie die Decke bis zu ihrem Hals hoch, schloss die Augen und versuchte, nicht an die Tafel zu denken. Doch das Bild erschien hinter ihren geschlossenen Lidern. Als sie es nicht vertreiben konnte, versuchte sie, es zu ändern, wischte im Geiste abermals die Worte weg. Leider erschienen vor ihrem inneren Auge sofort wieder jene acht Buchstaben: NICHT TOT. Immer wieder wischte Tina sie weg, und trotzig kehrten sie zurück. Ihr wurde schwindlig vom Bourbon, und schließlich glitt sie in einen ersehnten Dämmerzustand.
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Am Dienstagnachmittag sah Tina sich die Kostümprobe von Magyck!
 von einem Platz in der Mitte des Zuschauerraums vom Golden Pyramid an.

Das Theater war wie ein riesiger Fächer konstruiert, der sich unter einer hohen Gewölbedecke ausbreitete, und der Zuschauerraum führte in abwechselnd breiten und schmalen Galerien zur Bühne hinunter. Auf den breiteren Ebenen standen lange, mit weißem Leinen gedeckte Tische im rechten Winkel zur Bühne. Jede schmale Galerie bestand aus anderthalb Meter breiten Gängen mit niedriger Brüstung zur einen Seite und zur anderen mit bogenförmigen, dick gepolsterten Sitznischen. Alle Plätze waren zur riesigen Bühne ausgerichtet, deren Größe für Las-Vegas-Verhältnisse fast normal war, aber anderthalbmal so groß wie die größten Broadway-Bühnen. Sie war so riesig, dass man ein DC-9-Flugzeug hineinrollen könnte, und es würde nicht mal die Hälfte des Raums einnehmen; eine Showeinheit, die vor Jahren schon auf einer vergleichbaren Bühne in einem Hotel in Reno aufgeführt wurde. Jede Menge blauer Samt, dunkles Leder, Kristallkronleuchter und ein dicker blauer Teppich sowie hervorragende Beleuchtung verliehen dem Raum trotz der Größe eine gemütliche Kabarettatmosphäre.

Tina saß in einer der Nischen auf der dritten Ebene und trank nervös Eiswasser, während sie sich die Show ansah.

Die Kostümprobe verlief reibungslos. Bei sieben richtig großen Nummern, fünf großen Varietéeinlagen, zweiundvierzig Tänzerinnen, zweiundvierzig Tänzern, fünfzehn Showgirls, zwei singenden Jungen und zwei singenden Mädchen (von denen eines ziemlich launisch war), siebenundvierzig Mann für Crew und Technik, einem zwanzigköpfigen Orchester, einem Elefanten, einem Löwen, zwei schwarzen Panthern, sechs Golden Retrievern und zwölf weißen Tauben war die Logistik schwindelerregend kompliziert. Doch ein Jahr harte Arbeit zahlte sich in einem glatten, makellosen Ablauf aus.

Am Ende versammelten sich alle auf der Bühne und applaudierten sich selbst, umarmten und küssten einander. Es lag ein Knistern in der Luft, ein Gefühl von Triumph und nervöser Erfolgserwartung.

Joel Bandiri, Tinas Co-Produzent, hatte sich alles von einer Sitznische auf der ersten Ebene, der VIP-Reihe, aus angesehen, wo die Topspieler und andere Freunde des Hotels sitzen würden. Gleich nach der Probe sprang Joel auf, rannte zum Mittelgang und eilte die Stufen hinauf zu Tina.

»Wir haben es geschafft!«, sagte er, umarmte sie stürmisch und drückte ihr einen feuchten Kuss auf die Wange.

Sie erwiderte seine Umarmung. »Meinst du wirklich?«

»Meinen? Ich weiß es! Ein Gigant. Das ist es, was wir hier haben. Einen wahren Giganten! Riesig!«

»Danke, Joel! Danke, danke, danke!«

»Wofür dankst du mir?«

»Für die Chance, mich zu beweisen.«

»Hey, ich habe dir keinen Gefallen getan, Kleines. Du hast dir den Arsch abgearbeitet. Und du hast jeden Penny verdient, den du hiermit machst, Baby. Wir sind ein super Team. Jeder andere, der aus diesem Chaos eine Show hätte machen wollen, wäre gescheitert. Aber wir beide, wir haben einen Hit daraus gemacht.«

Joel war ein seltsamer kleiner Mann: etwas über einen Meter sechzig groß, ein wenig pummelig, aber nicht dick, und mit braunen Locken, die aussahen, als hätten sie sich bei einem heftigen Stromschlag gekräuselt. Sein breites Clownsgesicht beherrschte ein geradezu unerschöpfliches Repertoire an Mienen. Er trug Jeans, ein billiges blaues Arbeitshemd und Ringe im Wert von circa zweihunderttausend Dollar. Es waren sechs an jeder Hand, einige Diamanten, einige Smaragde, ein großer Rubin und ein noch größerer Opal. Wie immer schien er von irgendwas high und sprudelte über vor Energie. Als er endlich aufhörte, Tina zu herzen, konnte er nicht stillstehen. Er trat von einem Fuß auf den anderen, als er über Magyck!
 sprach, drehte sich mal hier-, mal dorthin, gestikulierte wild mit den flinken, schmuckbeladenen Händen und führte quasi einen Tanz auf.

Er war sechsundvierzig Jahre alt und der erfolgreichste Produzent in Las Vegas, der zwanzig Jahre Hitshows hinter sich hatte. Die Worte »Joel Bandiri präsentiert« auf einer Markise waren ein Versprechen auf erstklassige Unterhaltung. Einiges von seinem beachtlichen Profit hatte er in Immobilien in Las Vegas investiert, hielt Anteile an zwei Hotels, einem Autohaus und einem Automatenkasino in der Innenstadt. Er war so reich, dass er in den Ruhestand gehen und den Rest seines Lebens in dem Luxus und Glamour verbringen könnte, den er so mochte. Doch freiwillig würde Joel nie aufhören. Er liebte seine Arbeit. Wahrscheinlich würde er auf der Bühne sterben, mitten bei den Proben und dabei, ein Produktionsproblem zu lösen.

Er hatte Tinas Arbeit in einigen der Lounges in der Stadt gesehen und sie überrascht, als er ihr die Chance bot, Magyck!
 mit zu produzieren. Anfangs war sie unsicher gewesen, ob sie den Job annehmen sollte. Sie wusste, dass er als Perfektionist galt, der seinen Leuten Übermenschliches abverlangte. Und sie sorgte sich, für ein Zehn-Millionen-Budget verantwortlich zu sein. Mit solchen Summen zu jonglieren war nicht bloß eine Stufe oberhalb ihrer Liga. Es war ein mächtiger Sprung.

Joel hatte sie überzeugt, dass sie sicher keine Mühe hätte, sich seinem Tempo anzupassen oder seinen Ansprüchen zu genügen; sie wäre der Herausforderung gewachsen. Er half ihr, neue Kraftreserven und neue Fähigkeiten in sich zu entdecken. Und so war er nicht nur zu einem geschätzten Geschäftspartner geworden, sondern auch zu einem guten Freund, einem großen Bruder.

Nun schienen sie gemeinsam einen Hit geschaffen zu haben.

Als Tina in dem wunderschönen Theater stand und nach unten zu den bunt kostümierten Leuten sah, die auf der Bühne umhergingen, dann zurück zu Joels Gummigesicht, als ihr Co-Produzent unbescheiden ihre gemeinsame Arbeit pries, war sie so glücklich wie schon lange nicht mehr. Sollte das Publikum bei der VIP-Premiere heute Abend begeistert applaudieren, müsste sie sich eventuell Bleigewichte besorgen, damit sie beim Gehen nicht abhob.

Zwanzig Minuten später, um 15:45 Uhr, trat sie durch den Haupteingang des Hotels hinaus auf das glatte Pflaster und reichte dem Mann vom Parkservice ihr Ticket. Während er ihren Honda holte, stand sie in der warmen Nachmittagssonne und konnte nicht aufhören zu grinsen.

Sie blickte sich zum Golden Pyramid Hotel um. Ihre Zukunft war eng mit diesem kitschigen, aber zweifellos eindrucksvollen Ungetüm aus Beton und Stahl verwoben. Die schweren Drehtüren aus Bronze und Glas blitzten, als sie sich mit dem steten Besucherstrom bewegten. Eine blassrosa Steinmauer erstreckte sich weit zu beiden Seiten des Eingangs. Hier gab es keine Fenster, dafür auffällig farbige Münzen, die aus einem steinernen Füllhorn quollen. Das Vordach war mit Hunderten von Lichtern versehen. Jetzt gerade brannte keines von ihnen, doch nach Einbruch der Dunkelheit würden sie ihr goldenes Licht auf die glänzenden Pflastersteine herabregnen lassen. Der Bau des Pyramid hatte vierhundert Millionen Dollar verschlungen, und die Besitzer hatten sichergestellt, dass man ihm jeden Dime ansah. Tina vermutete, dass manche Leute das Hotel abstoßend, grell, geschmacklos und hässlich fänden – doch sie liebte es, weil hier ihre große Chance auf sie gewartet hatte.

Bisher war der 30. Dezember ein geschäftiger, lauter und aufregender Tag im Pyramid gewesen. Nach der relativ ruhigen Weihnachtswoche fielen die Gäste nun in Scharen ins Hotel ein. Die Buchungen versprachen Rekordzahlen für Silvester in Las Vegas. Das Pyramid mit seinen beinahe dreitausend Zimmern war ausgebucht – wie auch alle anderen Hotels in der Stadt. Um kurz nach elf hatte eine Sekretärin aus San Diego fünf Dollar in einen Spielautomaten gesteckt und den Jackpot von $ 495.000 gewonnen; die Nachricht hatte es sogar in den Backstagebereich der Show geschafft. Mittags setzten sich zwei Topspieler aus Dallas an den Blackjack-Tisch und verloren innerhalb von drei Stunden eine Viertelmillion; sie lachten und scherzten, als sie den Tisch verließen, um es mit einem anderen Spiel zu versuchen. Carol Hirson, Cocktailkellnerin und eine Freundin von Tina, hatte ihr vor wenigen Minuten von den glücklosen Texanern erzählt. Carols Augen hatten geleuchtet, und sie war außer Atem gewesen, weil die beiden Spieler ihr grüne Chips als Trinkgeld gegeben hatten, als hätten sie gewonnen und nicht verloren. Für das halbe Dutzend Drinks, das sie ihnen serviert hatte, hatte sie zwölfhundert Dollar kassiert.

Sinatra war in der Stadt, im Caesar’s Palace, und das vielleicht zum letzten Mal. Doch selbst mit seinen achtzig Jahren sorgte er für mehr Aufruhr in Las Vegas als jede andere berühmte Person. Am gesamten Strip und in den weniger vornehmen, allerdings nicht minder vollen Casinos weiter in der Stadtmitte wimmelte und glitzerte es.

Und in nur vier Stunden war die Premiere von Magyck!


Der Mann vom Parkservice brachte Tinas Wagen, und sie gab ihm ein Trinkgeld.

»Hals- und Beinbruch heute Abend, Tina«, sagte er.

»Gott, ja, das hoffe ich.«

Um Viertel nach vier war sie zu Hause. Ihr blieben zweieinhalb Stunden, bis sie wieder zum Hotel musste.

So viel Zeit brauchte sie nicht, um zu duschen, sich zu schminken und anzuziehen, also entschied sie, schon einmal damit zu beginnen, einige von Dannys Sachen einzupacken. Es war die richtige Zeit, diese beklemmende Arbeit in Angriff zu nehmen. Sie war solch guter Dinge, dass sie glaubte, nicht einmal der Anblick seines Zimmers könnte sie so runterziehen wie sonst. Und es war sinnlos, alles bis Donnerstag aufzuschieben, wie sie es vorgehabt hatte. Ihr blieb zumindest genug Zeit, um einiges von der Kleidung zu verpacken.

Als sie in Dannys Zimmer kam, sah sie, dass die Staffelei mit der Tafel wieder umgefallen war. Sie stellte sie hin.

Zwei Worte standen auf der Tafel:

NICHT TOT

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

War sie letzte Nacht, nachdem sie den Bourbon getrunken hatte, in einer Art dissoziativer Impulskontrollstörung wieder hergekommen und …?

Nein.

Sie hatte keinen Blackout gehabt. Sie hatte diese Worte nicht geschrieben. Und sie wurde nicht verrückt. Sie war nicht der Typ, der wegen so etwas durchdrehen würde. Nicht einmal deswegen
. Sie war tough. Von jeher war sie stolz darauf gewesen, zäh und widerstandsfähig zu sein.

Sie nahm den Filzschwamm und wischte die Tafel sauber.

Jemand spielte ihr einen fiesen, kranken Streich. Wer es auch sein mochte, war ins Haus gekommen, solange sie weg war, und hatte die beiden Worte wieder auf die Tafel geschrieben. Man wollte ihr die Tragödie unter die Nase reiben, die sie so angestrengt hinter sich zu lassen versuchte.

Die einzige andere Person, die sich sonst in ihrem Haus aufhielt, war ihre Putzhilfe Vivienne Neddler. Vivienne hätte heute Nachmittag arbeiten sollen, hatte jedoch kurzfristig abgesagt. Sie wollte stattdessen abends für einige Stunden kommen, während Tina bei der Premiere war.

Doch selbst wenn Vivienne ihren ursprünglichen Termin eingehalten hatte, hätte sie niemals diese Worte an die Tafel geschrieben. Sie war eine nette ältere Frau, resolut und selbstbewusst, aber niemand, der grausame Streiche spielte.

Für einen Moment zermarterte Tina sich das Hirn, wer so etwas tun könnte, und dann fiel es ihr ein. Er war der einzige mögliche Verdächtige. Michael. Ihr Ex-Mann. Es gab keine Spuren von einem Einbruch, keinen Hinweis auf gewaltsames Eindringen, und nur Michael hatte sonst noch einen Schlüssel. Nach der Scheidung hatte sie die Schlösser nicht ausgetauscht.

Erschüttert vom Verlust seines Sohnes, war Michael monatelang nach der Beerdigung unverhältnismäßig gemein zu Tina gewesen, hatte sie für Dannys Tod verantwortlich gemacht. Sie hatte Danny erlaubt, mit auf den Ausflug zu fahren, und für Michael hätte sie damit ebenso gut selbst den Bus von der Klippe stürzen können. Doch Danny hatte unbedingt mit in die Berge gewollt, mehr als alles andere auf der Welt. Außerdem fuhr Mr Jaborski, der Gruppenleiter, seit sechzehn Jahren mit Pfadfindern zur Winterwanderung, und noch nie war jemand auch bloß leicht verletzt worden. Sie wanderten ja nicht in der richtigen Wildnis, nur ein Stück abseits des Weges, und sie hatten für alle Eventualitäten vorgesorgt. Es sollte eine gute Erfahrung für die Jungs sein. Ungefährlich. Sorgfältig geplant. Jeder versicherte ihr, dass es vollkommen ungefährlich sei. Unmöglich konnte sie ahnen, dass Jaborskis siebzehnter Ausflug in einer Katastrophe enden würde. Dennoch gab Michael ihr die Schuld. Sie hatte gedacht, in den letzten Monaten wäre er zur Vernunft gekommen. Offensichtlich nicht.

Sie blickte zur Tafel, dachte an die beiden Worte, die dort gestanden hatten, und Wut brodelte in ihr auf. Michael benahm sich wie ein trotziges Kind. War ihm nicht bewusst, dass ihre Trauer genauso schwer zu ertragen war wie seine? Was wollte er beweisen?

Wütend ging sie in die Küche, nahm das Telefon auf und wählte Michaels Nummer. Nach dem fünften Klingeln wurde ihr klar, dass er bei der Arbeit sein musste, und sie legte auf.

In ihrem Geiste brannten die beiden Worte weiß auf schwarz: NICHT TOT.

Heute Abend würde sie Michael anrufen, wenn sie nach der Premiere und der anschließenden Party wieder zu Hause war. Sicher wäre es dann spät, aber sie hätte keine Scheu, ihn zu wecken.

Unentschlossen stand sie in der kleinen Küche und versuchte, die Willenskraft aufzubringen, zurück in Dannys Zimmer zu gehen und wie geplant seine Sachen zu verpacken, aber es ging nicht. Nicht heute. Auch nicht in den nächsten Tagen.

Verfluchter Michael.

Im Kühlschrank stand eine halb leere Flasche Wein. Sie schenkte sich ein Glas ein und nahm es mit ins Bad.

Sie trank zu viel. Letzte Nacht Bourbon, jetzt Wein. Bis vor Kurzem hatte sie selten Alkohol getrunken, um ihre Nerven zu beruhigen. Jetzt jedoch war es das beste Heilmittel, das sie finden konnte. Wenn erst die Magyck!
-Premiere hinter ihr lag, würde sie wieder damit aufhören. Aber nun brauchte sie es dringend.

Sie nahm eine lange Dusche, ließ minutenlang das heiße Wasser auf ihren Nacken prasseln, bis sich die verkrampften Muskeln entspannt hatten.

Nach der Dusche lockerte der gekühlte Wein ihren Körper weiter, konnte indes wenig gegen ihren angespannten Geist und ihre Angst ausrichten. Immerzu dachte sie an die Tafel.

NICHT TOT
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Um zehn Minuten vor sieben an dem Abend war Tina wieder backstage. Es war relativ ruhig, abgesehen vom gedämpften Raunen der VIP-Menge, die im Zuschauerraum hinter den Samtvorhängen wartete.

Eintausendachthundert Gäste waren geladen worden – Las-Vegas-Größen und einige Topspieler von außerhalb. Über fünfzehnhundert hatten zugesagt.

Ein Geschwader von Kellnern und Kellnerinnen in blauen Uniformen hatte bereits begonnen, zusammen mit den Pagen das Dinner zu servieren. Zur Auswahl standen Filet Mignon mit Sauce béarnaise oder Hummer in Buttersoße, weil Las Vegas der eine Ort in den Vereinigten Staaten war, an dem die Leute wenigstens vorübergehend ihre Sorge um ihr Cholesterin vergaßen. In der gesundheitsbewussten letzten Dekade des Jahrhunderts wurde der Verzehr von Fettigem als eine weit köstlichere – und verdammenswertere – Sünde betrachtet als Neid, Faulheit, Diebstahl oder Ehebruch.

Um halb acht herrschte im Backstagebereich Gewusel. Techniker überprüften nochmals alle Motoren an den beweglichen Kulissen, die Kabelverbindungen und die hydraulischen Pumpen, die Teile der Bühne hoben und senkten. Bühnenarbeiter zählten und arrangierten Requisiten. Die Kostümbildnerinnen flickten Risse und nähten lose Säume, die in letzter Minute entdeckt worden waren. Friseurinnen und Lichttechniker eilten umher und kümmerten sich um den letzten Schliff. Tänzer in schwarzen Smokings standen angespannt bereit für die Eröffnungsnummer – eine hübsche Gruppe von schlanken, gut aussehenden Typen.

Dutzende schöner Tänzerinnen und Showgirls waren ebenfalls backstage, manche in Satin und Spitze, andere in Samt und Strass – oder Federn, Pailletten oder Pelzen und einige oben ohne. Viele waren noch in den Umkleiden, während andere bereits in ihren Kostümen auf den Gängen oder am Bühnenrand warteten, wo sie über Kinder, Ehemänner, Freunde oder Rezepte redeten, als wären sie Sekretärinnen in einer Kaffeepause und nicht einige der schönsten Frauen der Welt.

Tina wäre gern während der Vorstellung hinter der Bühne geblieben, doch da konnte sie nichts mehr tun. Magyck!
 lag nun in den Händen der Darsteller und Techniker.

Fünfundzwanzig Minuten vor Showbeginn verließ Tina die Bühne, ging in den lauten Zuschauerraum und dort auf die mittlere Sitznische in der VIP-Reihe zu. Hier wartete Charles Mainway, Geschäftsführer und Hauptanteilseigner des Golden Pyramid, auf sie.

Zunächst machte sie neben seinem Tisch halt, an dem Joel Bandiri mit Eva und zwei Freunden saß. Eva war seit acht Jahren mit Joel verheiratet, mit neunundzwanzig ganze siebzehn Jahre jünger und ein ganzes Stück größer als er. Sie war ein Ex-Showgirl, blond, gertenschlank und eine zarte Schönheit. Sanft drückte sie Tinas Hand. »Keine Sorge. Du bist zu gut, um zu scheitern.«

»Wir haben einen Hit, Liebes«, versicherte Joel ihr aufs Neue.

An dem nächsten Tisch begrüßte Charles Mainway sie mit einem warmherzigen Lächeln. Mainway gab sich gerne wie ein Aristokrat, und sein silberner Haarschopf sowie die leuchtend blauen Augen sollten dieses Bild verstärken. Leider waren seine Züge so grob und viereckig, dass da nicht die Spur von Patrizierblut auszumachen war, und auch nach ausgiebigem Sprachtraining verriet seine tiefe, knarzende Stimme, dass er in einem rauen Viertel Brooklyns aufgewachsen war.

Als Tina sich neben Mainway setzte, erschien ein Kellner im Smoking und füllte ihr Glas mit Dom Pérignon.

Helen Mainway, Charlies Frau, saß links von ihm. Sie war von Natur aus alles, was der arme Charlie so gern sein wollte: kultiviert, gebildet, elegant und in jeder Situation entspannt selbstbewusst. Die große, schlanke Schönheit konnte mit ihren fünfundfünfzig Jahren noch problemlos als eine jung gebliebene Vierzigjährige durchgehen.

»Tina, meine Liebe, ich möchte dir einen Freund von uns vorstellen«, sagte Helen und zeigte zu der vierten Person an dem Tisch. »Elliot Stryker. Elliot, diese reizende junge Dame ist Christina Evans, die führende Hand hinter Magyck!
«

»Eine von zwei
 führenden Händen«, korrigierte Tina. »Joel Bandiri ist mehr für die Show verantwortlich als ich – ganz besonders, wenn sie floppt.«

Stryker lachte. »Freut mich, Mrs Evans.«

»Tina reicht vollkommen«, sagte sie.

»Und ich bin einfach Elliot.«

Er war ein auf verwegene Art gut aussehender Mann, weder sehr groß noch sehr klein und um die vierzig. Seine dunklen Augen wirkten wach, intelligent und amüsiert.

»Elliot ist mein Anwalt«, erklärte Charlie Mainway.

»Oh«, sagte Tina. »Ich dachte, Harry Simpson …«

»Harry ist der Anwalt des Hotels. Elliot regelt meine privaten Angelegenheiten.«

»Und die sehr gut«, ergänzte Helen. »Falls du je einen Anwalt brauchst, Tina, er ist der beste in Las Vegas.«

Stryker sagte zu Tina: »Solltest du hingegen Komplimente benötigen – und ich bin sicher, die bekommst du zuhauf, so hübsch, wie du bist –, kann die niemand charmanter und stilvoller liefern als Helen.«

»Siehst du, was er eben gemacht hat?«, fragte Helen und klatschte begeistert in die Hände. »In einem Satz gelingt es ihm, dir und mir zu schmeicheln und uns gleichzeitig alle mit seiner Bescheidenheit zu beeindrucken. Erkennst du, was für ein wunderbarer Anwalt er ist?«

»Stell dir ihn mal vor Gericht vor«, sagte Charlie.

»Aalglatt, fürwahr«, fügte Helen hinzu.

Stryker zwinkerte Tina zu. »So aalglatt ich sein mag, mit diesen beiden nehme ich es nicht auf.«

Die nächste Viertelstunde machten sie angenehmen Small Talk, und nichts davon hatte mit Magyck!
 zu tun. Tina war bewusst, dass sie sich bemühten, sie auf andere Gedanken zu bringen, und sie war ihnen dankbar dafür.

Natürlich konnten noch so viel amüsantes Geplauder und noch so viel eisgekühlter Dom Pérignon sie nicht von der wachsenden Spannung im Zuschauerraum ablenken. Mit jeder Minute wurde die Wolke aus Zigarettenqualm über ihnen dichter. Bedienungen liefen hin und her, um die Getränkebestellungen vor Showbeginn zu bringen, und die Unterhaltungen wurden lauter, während die Sekunden verstrichen, der Lärm frenetischer und fröhlicher wurde und immer häufiger von Lachen akzentuiert war.

Obwohl ihre Aufmerksamkeit teils der Stimmung in der Menge und teils Helen und Charlie Mainway galt, war sich Tina auch Elliot Strykers Reaktion auf sie bewusst. Er machte keinen Hehl daraus, dass er mehr als durchschnittlich interessiert an ihr war. An seinem Blick war deutlich abzulesen, dass er sie attraktiv fand. Unter dem höflichen, witzigen, coolen Äußeren verbarg sich ein männliches Werben, das Tina wiederum eher instinktiv wahrnahm.

Mindestens anderthalb, wenn nicht zwei Jahre war es her, seit ein Mann sie so
 angesehen hatte. Vielleicht war es auch das erste Mal, dass ihr in all den Monaten solch ein Interesse bewusst
 wurde. Die Auseinandersetzungen mit Michael, der Schock der Trennung und Scheidung, die Trauer um Danny und die Arbeit an dieser Show mit Joel Bandiri hatten ihre Tage und Nächte gefüllt. Da war keine Zeit geblieben, über Romantik nachzudenken.

Das unausgesprochene Verlangen in Elliots Augen bewirkte, dass ihr plötzlich warm wurde.


Mein Gott, ich habe mich vollkommen ausdörren lassen! Wie konnte ich das hier vergessen?
, dachte sie.

Nun, da sie über ein Jahr um ihre gescheiterte Ehe und ihren verlorenen Sohn getrauert hatte, da Magyck!
 beinahe hinter ihr lag, hätte sie Zeit, wieder eine Frau zu sein. Ja, sie würde sich die Zeit nehmen!

Zeit für Elliot Stryker? Sie war sich nicht sicher. Es gab keinen Grund, sich bei dem Aufholen all der verpassten Freuden zu hetzen. Sie sollte sich nicht auf den ersten Mann stürzen, der sie wollte. Gewiss wäre das nicht klug. Andererseits sah er gut aus, und es lag eine anziehende Sanftheit in seinen Zügen. Sie musste zugeben, dass er in ihr dieselben Gefühle entfachte wie sie anscheinend in ihm.

Der Abend wurde sogar noch spannender, als sie erwartet hätte.
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Vivienne Neddler parkte ihren 1955er Nash Rambler an der Straße vor dem Evans-Haus, wobei sie achtgab, nicht die Weißwandreifen zu zerkratzen. Der Wagen war makellos, in einem besseren Zustand als die meisten neuen
 Autos dieser Tage. In einer Welt der Obsoleszenz legte Vivienne großen Wert darauf, alles, was sie kaufte, so lange zu benutzen wie möglich, sei es ein Toaster oder ein Auto. Sie genoss es, Dinge zu erhalten.

Sie selbst hatte sich auch recht gut gehalten. Sie war siebzig Jahre alt und erfreute sich nach wie vor bester Gesundheit. Vivienne war eine kleine, stämmige Frau mit dem Gesicht einer Botticelli-Madonna und dem strammen Gang eines Army-Sergeants.

Sie stieg aus dem Wagen und marschierte mit ihrer voluminösen Tasche zum Haus, passierte dabei die Vordertür und die Garage. Der Weg zum Hintereingang wurde von Niedrigwattlampen beleuchtet. Oleanderbüsche raschelten im Wind, und über Vivienne schabten Palmwedel sanft aneinander.

Als sie die Rückseite des Hauses erreichte, trat die schmale Mondsichel gleich einem Säbel, der aus der Scheide gezogen wurde, hinter einer der wenigen dünnen Wolken hervor und tauchte die Terrasse in silbernes Licht.

Vivienne schloss die Küchentür auf. Seit zwei Jahren putzte sie für Tina Evans, und fast genauso lange hatte sie einen Schlüssel für die Tür.

Bis auf das Brummen des Kühlschranks war es still im Haus.

Vivienne fing mit der Küche an. Sie wischte alle Arbeitsflächen und Geräte, entstaubte die Jalousien und fuhr mit dem Mopp über die mexikanischen Fliesen. Sie machte ihren Job hervorragend, denn sie glaubte fest an den moralischen Wert harter Arbeit, und ihre Arbeitgeber sollten bekommen, wofür sie bezahlten.

Gewöhnlich arbeitete sie tagsüber, nicht abends. Doch heute Nachmittag hatte sie an zweien der Spielautomaten im Mirage Hotel Glück gehabt und wollte nicht gehen, solange sie am Gewinnen war. Manche Leute, für die sie putzte, bestanden auf festen Zeiten und flippten schon aus, wenn sie nur wenige Minuten zu spät erschien. Tina Evans hingegen war verständnisvoll. Sie wusste, wie wichtig Vivienne die Spielautomaten waren, und regte sich nicht auf, wenn sie hin und wieder ihren Termin verschob.

Vivienne war eine Nickel-Herzogin. So nannten die Casinomitarbeiter bis heute die hiesigen älteren Frauen, deren Freizeit von einarmigen Banditen bestimmt wurde, obwohl diese Nickelmaschinen schon längst Geschichte sein müssten. Nickel-Herzoginnen spielten ausschließlich an billigen Automaten – früher mit Nickels und Dimes, heute mit Vierteldollarmünzen –, nie an denen, die einen oder gar fünf Dollar verlangten. Stundenlang zogen sie den Hebel und kamen oft einen ganzen Nachmittag mit zwanzig Dollar Einsatz aus. Ihre Spielphilosophie war simpel: Egal, ob man gewinnt oder verliert, Hauptsache, man bleibt im Spiel.
 Mit dieser Einstellung und ein wenig Gespür für vernünftiges Haushalten, hielten sie länger als die meisten Spieler durch, die sich an den Dollarmaschinen versuchten, wenn sie woanders kein Glück gehabt hatten. Dank ihrer Geduld und Hartnäckigkeit gewannen die Herzoginnen mehr Jackpots als die Flut von Touristen um sie herum. Sogar in diesen Zeiten, in denen die meisten Maschinen mit elektronisch aufgeladenen Karten bedient werden konnten, rückten die Nickel-Herzoginnen mit ihren schwarzen Handschuhen an, um keine schmutzigen Hände zu bekommen, wenn sie stundenlang mit Münzen hantierten und Hebel drückten. Beim Spielen saßen sie immer auf Hockern, und sie achteten darauf, die Hände zu wechseln, um ihre Armmuskeln nicht zu verspannen. Für alle Fälle hatten sie natürlich auch Franzbranntwein dabei.

Die Herzoginnen, bei denen es sich größtenteils um ledige oder verwitwete Frauen handelte, aßen mittags oder abends oft zusammen. Sie bejubelten sich gegenseitig zu jenen raren Anlässen, wenn eine von ihnen einen richtig großen Jackpot gemacht hatte; und starb eine von ihnen, gingen alle geschlossen zur Beerdigung. Sie bildeten eine kuriose, aber feste Gemeinschaft. In einem Land, in dem die Jugend verherrlicht wurde, wünschten sich die meisten alten Amerikaner einen Platz, an dem sie sich zugehörig fühlten, und anders als die Herzoginnen fanden viele von ihnen ihn nie.

Vivienne hatte eine Tochter, einen Schwiegersohn und drei Enkelkinder in Sacramento. Seit fünf Jahren, seit ihrem fünfundsechzigsten Geburtstag, drängten sie Vivienne, zu ihnen zu ziehen. Sie liebte sie heiß und innig, und sie wusste, dass sie sie wirklich gern bei sich hätten; sie luden sie nicht aus einem fehlgeleiteten Schuld- oder Pflichtgefühl heraus ein. Dennoch wollte sie nicht in Sacramento leben. Nach mehreren Besuchen dort stand für sie fest, dass es eine der langweiligsten Städte der Welt war. Vivienne mochte die Action, den Lärm, die Lichter und die Aufregung von Las Vegas. Außerdem könnte sie in Sacramento keine Nickel-Herzogin mehr sein. Sie wäre überhaupt niemand Besonderes mehr, außer einer weiteren alten Frau, die bei ihrer Tochter lebte, die Großmutter spielte und auf den Tod wartete.

Solch ein Dasein wäre unerträglich.

Vivienne schätzte ihre Unabhängigkeit über alles. Sie betete, dass sie gesund genug blieb, um weiter zu arbeiten und allein zu leben, bis ihre Zeit gekommen war und all die kleinen Fenster auf der Maschine des Lebens Zitronen zeigten.

Während sie die letzte Ecke des Küchenbodens wischte und darüber nachdachte, wie eintönig das Leben ohne ihre Freundinnen und die Spielautomaten wäre, hörte sie ein Geräusch aus einem anderen Teil des Hauses. Weiter vorne. Aus dem Wohnzimmer.

Sie erstarrte und lauschte.

Das Kühlschranksurren verstummte. Eine Uhr tickte leise.

Nach einer langen Stille hallte ein kurzes Scheppern durchs Haus, das aus einem der anderen Zimmer kam, und erschreckte Vivienne. Danach war wieder alles ruhig.

Sie ging zur Schublade neben der Spüle und holte ein langes, scharfes Messer heraus.

Die Polizei zu rufen zog sie nicht mal in Erwägung. Wenn sie dort anrief und dann aus dem Haus rannte, würden sie bei der Ankunft vielleicht keinen Eindringling mehr finden. Und dann würden sie denken, dass sie nur eine verrückte Alte war. Vivienne Neddler weigerte sich, irgendjemandem einen Grund zu geben, sie für verrückt zu halten.

Außerdem hatte sie die letzten einundzwanzig Jahre, seit ihr Harry gestorben war, auf sich selbst aufgepasst. Und das hatte sie ziemlich gut hinbekommen.

Sie verließ die Küche und ertastete den Lichtschalter neben der Tür. Das Esszimmer war leer.

Im Wohnzimmer schaltete sie eine Tischleuchte ein. Da war auch niemand.

Sie wollte schon weitergehen, als ihr etwas Seltsames an den vier gerahmten Fotografien an der Wand über dem Sofa auffiel. Dort hatten immer sechs Bilder gehangen, nicht bloß vier. Doch es war nicht die Tatsache, dass zwei fehlten, die Vivienne stutzig machte. Alle vier verbliebenen Fotos schwankten an den sie haltenden Bilderhaken. Niemand war in der Nähe der Bilder, trotzdem fingen zwei plötzlich an, wild an der Wand zu klappern, bevor beide von ihren Haken flogen und auf dem Boden hinter dem beigen Cordsofa landeten.

Das war das Geräusch, das sie in der Küche gehört hatte – dieses Scheppern.

»Was ist das denn?«

Die letzten beiden Fotos an der Wand lösten sich ebenfalls abrupt von ihren Haken. Eines fiel hinters Sofa und das andere obendrauf.

Vivienne blinzelte verwundert. Sie begriff nicht, was sie gesehen hatte. Gab es ein Erdbeben? Doch sie hatte nicht gespürt, wie sich das Haus bewegte. Und die Fenster hatten nicht geklappert. Jedes Beben, das zu sanft war, um es zu bemerken, wäre auch zu schwach, um die Fotos von der Wand zu reißen.

Sie ging zum Sofa, hob das heruntergefallene Foto auf und legte es auf die Polster. Sie kannte es gut, weil sie es schon so oft abgestaubt hatte. Es war ein Porträt von Danny Evans, genau wie die anderen fünf, die normalerweise dort hingen. Auf diesem war er zehn oder elf Jahre alt, ein niedlicher brünetter Junge mit dunklen Augen und einem hübschen Lächeln.

Vivienne fragte sich, ob es einen Atomtest gegeben hatte; vielleicht war es das
, was die Dinge durcheinanderbrachte. Das Versuchsgelände von Nevada, wo mehrmals im Jahr unterirdische Explosionen ausgelöst wurden, war keine hundert Meilen nördlich von Las Vegas. Und jedes Mal, wenn das Militär dort eine große Waffe testete, schwankten die Hotels in Las Vegas, und jedes Haus in der Stadt erzitterte.

Aber nein, sie steckte in der Vergangenheit fest: Der Kalte Krieg war vorbei, und in der Wüste wurden schon lange keine Atomwaffentests mehr durchgeführt. Außerdem hatte das Haus vor einer Minute nicht gezittert. Einzig die Fotos waren betroffen gewesen.

Stirnrunzelnd legte Vivienne das Messer hin, zog ein Ende des Sofas von der Wand weg und sammelte die Rahmen vom Fußboden dahinter auf. Auch die anderen fünf Bilder waren hinter die Couch gefallen. Zwei hatten die Geräusche verursacht, die sie ins Wohnzimmer gelockt hatten, und die anderen drei hatte sie selbst von den Haken springen sehen. Sie hängte sie wieder an ihren Platz und rückte das Sofa zurück.

Auf einmal schrillte ein hoher elektronischer Lärm durch das Haus.

Aii-eee … aii-eee …aii-eee …

Vivienne stieß einen stummen Schrei aus und drehte sich um. Immer noch war sie allein.

Ihr erster Gedanke war: Alarmanlage.


Doch im Evans-Haus gab es kein Alarmsystem.

Vivienne verzog das Gesicht, als das Kreischen lauter wurde und es in ihren Ohren knackte. Die Fenster und die dicke Glasscheibe auf dem Couchtisch vibrierten. Sie spürte eine Resonanz der Vibration in ihren Zähnen und Knochen.

Es war unmöglich zu erkennen, woher im Haus der Krach kam. Anscheinend aus sämtlichen Winkeln gleichzeitig.

»Was in drei Teufels Namen ist hier los?«

Sie ersparte sich die Mühe, das Messer wieder zu ergreifen, denn inzwischen war sie sicher, dass das Problem kein Eindringling war. Es war etwas anderes, Seltsames.

Vivienne lief auf den Flur zu den Schlafzimmern, den Bädern und dem Fernsehzimmer. Sie schaltete das Licht ein. Auf dem Flur war der Lärm lauter als im Wohnzimmer. Unablässig hallte er von den Wänden, was wiederum ein eigenes Echo verursachte.

Vivienne blickte sich in beide Richtungen um und ging nach rechts, auf die geschlossene Tür am Ende des Flurs zu. Dahinter lag Dannys altes Zimmer.

An diesem Ende des Korridors war es kühler als im Rest des Hauses. Zuerst dachte Vivienne, sie würde sich die Temperaturveränderung einbilden, doch je näher sie der geschlossenen Tür kam, desto kälter wurde es. Bis sie dort war, hatte sie eine Gänsehaut und klapperten ihre Zähne.

Schritt für Schritt wich ihre Neugier blanker Furcht. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Ein unheimlicher Druck schien die Luft um sie herum zusammenzupressen.

Aii-eee … aii-eee …

Das Klügste wäre, umzudrehen und aus dem Haus zu laufen. Nur hatte sie sich nicht recht unter Kontrolle, fühlte sich ein wenig wie schlafwandelnd. Trotz ihrer Angst und dieser merkwürdigen Kraft, die sie erahnte und nicht definieren konnte, zog es sie unausweichlich zu Dannys Zimmer.

Aii-eee … aii-eee … aii-eee …

Vivienne wollte nach dem Türknauf greifen, hielt jedoch, noch ehe sie ihn berührte, inne, weil sie nicht glauben konnte, was sie sah. Abermals blinzelte sie heftig, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Doch der Kauf schien immer noch von einem dünnen, ungleichmäßigen Eismantel umhüllt.

Schließlich berührte sie ihn. Eis.
 Ihre Haut klebte beinahe an dem Knauf fest. Sie zog die Hand weg und betrachtete ihre feuchten Finger. Flüssigkeit war auf dem Metall kondensiert und dann gefroren.

Aber wie konnte das sein? Wie in Gottes Namen konnte hier Eis sein, in einem geheizten Haus und an einem Abend, an dem es draußen mindestens zehn Grad über dem Gefrierpunkt war?

Das elektronische Kreischen wiederholte sich jetzt öfter, genauso laut und durchdringend wie zuvor.


Halt!
, sagte Vivienne sich. Du musst hier weg. Verschwinde von hier, so schnell du kannst.


Doch sie ignorierte ihren eigenen Rat, zog ihre Bluse aus dem Hosenbund und benutzte den Stoff, um ihre Hand vor dem eisigen Metallknauf zu schützen. Sie drehte ihn, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Die extreme Kälte hatte dafür gesorgt, dass sich das Holz verzog. Sie stemmte die Schulter dagegen, drückte erst vorsichtig, dann fester, und schließlich schwang die Tür nach innen auf.
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Magyck!
 war die unterhaltsamste Show, die Elliot Stryker je in Las Vegas gesehen hatte.

Sie eröffnete mit einer mitreißenden Version von »That Old Black Magic«. Die Sänger und Tänzer in ihren schillernden Kostümen traten vor einem überwältigenden Bühnenbild von verspiegelten Treppen und Seitenwänden auf. Als das Licht graduell gedimmt wurde, warfen unzählige Kristallkronleuchter Farbsplitter in den Raum, die sich zu übernatürlichen Formen verquickten und unter dem Bogen am vorderen Bühnenrand umherzutollen schienen. Die Choreografie war kompliziert, und die beiden Solostimmen waren sehr stark und klar.

Auf die Eröffnungsnummer folgte eine erstklassige Zaubereinlage vor geschlossenen Vorhängen. Keine zehn Minuten später ging der Vorhang wieder auf, und auf der Bühne waren die Spiegel verschwunden, ersetzt durch eine Eislaufbahn. Die zweite Nummer wurde auf Schlittschuhen vor einer Winterkulisse aufgeführt, die so echt wirkte, dass Elliot fröstelte.

Obwohl Magyck!
 die Fantasie anregte und den Blick fesselte, konnte Elliot der Show nicht seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen. Immer wieder sah er zu Christina Evans, die genauso atemberaubend war wie die Show, die sie geschaffen hatte.

Sie beobachtete die Künstler genauestens und bemerkte seinen Blick nicht. Ein flüchtiges nervöses Stirnrunzeln huschte über ihre Züge, wechselte sich mit einem zaghaften Lächeln ab, wenn das Publikum lachte, applaudierte oder vor Überraschung nach Luft rang.

Sie war einzigartig schön. Ihr schimmerndes schulterlanges Haar – so dunkelbraun, dass es beinahe schwarz wirkte – fiel ihr in die Stirn und fächerte sich seitlich nach hinten, sodass es ihr Gesicht rahmte wie von einem großen Meister gemalt. Ihre Züge waren so zart wie klar definiert, durch und durch feminin, und sie hatte einen eher bronzefarbenen Teint, volle, sinnliche Lippen, und ihre Augen … Sie wäre schon bezaubernd gewesen, wären ihre Augen dunkel, passend zum Teint und zu ihrem Haar, doch sie waren leuchtend blau. Der Kontrast zwischen ihrem italienischen Äußeren und den nordischen Augen war unglaublich.

Elliot vermutete, dass andere Makel an ihrem Gesicht wahrnehmen könnten. Vielleicht würden einige behaupten, ihre Stirn sei zu hoch, die Nase zu gerade, was sie sehr ernst erscheinen ließ. Andere würden eventuell finden, ihr Mund sei zu breit und das Kinn zu spitz. Für Elliot hingegen war ihr Gesicht vollkommen.

Wobei es nicht ihre physische Schönheit war, die ihn am meisten faszinierte. Ihn interessierte vor allem, mehr über den Kopf zu erfahren, der ein Werk wie Magyck!
 kreiert hatte. Er hatte noch nicht mal ein Viertel der Show gesehen und wusste bereits, dass sie ein Hit war – um Längen besser als andere ihrer Art. Eine Vegas-Show konnte leicht aus dem Ruder laufen. Übertrieb man es mit den gigantischen Bühnenbildern, den opulenten Kostümen und der raffinierten Choreografie oder war eines der Elemente schlecht, konnte die Produktion schnell über die schmale Trennlinie zwischen atemberaubender Show und schierer Vulgarität kippen. Eine glitzernde Fantasie wandelte sich zu kruder, geschmackloser und dummer Langeweile, wurde es falsch angepackt. Elliot wollte mehr über Christina Evans wissen – und auf einem niederen Level wollte er schlicht sie.

Keine Frau hatte eine solche Wirkung auf ihn gehabt, seit Nancy, seine Frau, vor drei Jahren gestorben war.

Nun saß er in dem dunklen Theater und lächelte, allerdings nicht wegen des witzigen Zauberers, der vor dem geschlossenen Vorhang auftrat, sondern wegen seiner unerwarteten jugendlichen Schwärmerei.
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Die verzogene Tür ächzte und knarzte, als Vivienne Neddler sie aufzwang.

Aii-eee … aii-eee …

Ein Schwall eisiger Luft kam ihr aus dem Zimmer entgegen. Vivienne griff nach dem Lichtschalter drinnen, fand ihn schließlich und trat misstrauisch hinein. Der Raum war verlassen.

Aii-eee … aii-eee …

Baseballstars und Horrorfilmmonster blickten sie von den Wandpostern an. Drei aufwendig gearbeitete Flugzeugmodelle hingen von der Decke. All diese Sachen waren schon da, solange Vivienne hier arbeitete, was sie schon vor Dannys Tod getan hatte.

Aii-eee … aii-eee …

Dieses wahnsinnig machende elektronische Kreischen kam aus zwei kleinen Stereolautsprechern, die an der Wand hinterm Bett hingen. Der CD-Player und der dazugehörige AM-FM-Tuner und Verstärker befanden sich auf einem der Nachtschränke.

Obwohl Vivienne sehen konnte, woher der Lärm kam, konnte sie keine Ursache für die bitterkalte Luft ausmachen. Kein Fenster stand offen, und selbst wenn eines einen Spaltbreit offen gewesen wäre, war es draußen nicht kalt genug, um die eisigen Temperaturen hier drinnen zu erklären.

Gerade als sie nach dem AM-FM-Tuner greifen wollte, verstummte das Geheul. Die plötzliche Stille fühlte sich tonnenschwer an.

Allmählich hörten Viviennes Ohren auf zu klingeln, und sie nahm ein leises blechernes Fauchen aus den Lautsprechern wahr. Und das Pochen ihres eigenen Herzens.

Das Metallgehäuse des Radios war von einer glänzenden Eisschicht bedeckt. Verwundert berührte sie es. Unter ihrem Finger brach ein Eissplitter ab und fiel auf den Nachttisch. Dort schmolz er nicht, dafür war es im Zimmer zu kalt.

Das Fenster war überfroren, der Spiegel über der Kommode auch, sodass ihr Spiegelbild milchig und befremdlich verzerrt aussah.

Draußen war es kalt, aber nicht winterlich. Bestimmt noch zehn, wenn nicht fünfzehn Grad warm.

Die Digitalanzeige des Geräts veränderte sich, und die orangen Zahlen rauschten über die Frequenzlinie, flogen über einen Sender nach dem anderen. Fetzen von Musik, Moderatorengeplapper, einzelne ernste Worte von Nachrichtensprechern und Fragmente von Werbejingles, die sich in eine Kakofonie von sinnlosen Tönen mischten. Der Zeiger erreichte das Ende der Skala, und es ging wieder zurück.

Zitternd schaltete Vivienne das Radio aus.

Als sie die Hand zurückzog, stellte es sich von allein wieder an.

Ängstlich und verwirrt starrte sie es an.

Die Digitalanzeige fing erneut an, die Sender abzulaufen, und Musikbrocken schallten aus den Lautsprechern.

Abermals drückte sie auf ON/OFF.

Nach kurzer Stille ging das Radio von allein wieder an.

»Das ist verrückt«, murmelte sie zittrig.

Als sie das Radio zum dritten Mal ausstellte, ließ sie den Finger auf der Taste. Mehrere Sekunden lang glaubte sie zu spüren, wie der Schalter unter ihrer Fingerspitze versuchte, wieder anzuspringen.

Über ihr begannen sich die drei Modellflugzeuge zu bewegen. Sie alle waren an Angelschnüren befestigt, die jeweils an eigenen Haken von der Decke hingen, fest verdübelt in der Trockenwand. Die Flugzeuge zuckten, schwankten und verdrehten sich an ihren Drähten.

Bloß ein Luftzug.

Nur fühlte sie keinen.

Die Modellflugzeuge wippten wie wild an ihrer Aufhängung.

»Gott steh mir bei«, sagte Vivienne.

Eines der Flugzeuge schwang in engen Kreisen, schneller und schneller, bevor es auf weitere Kreise ausschwang und beständig den Winkel zwischen seinen Drähten und der Zimmerdecke verkleinerte. Einen Moment später hörten auch die anderen beiden Modelle mit ihrem anfänglichen Schwanken auf und taten es dem ersten gleich. Es war, als würden sie tatsächlich fliegen, und so konnte man es unmöglich noch als zufällige Wirkung eines Luftzugs deuten.

Geister? Ein Poltergeist?

Nein, Vivienne glaubte nicht an Geister. Die gab es nicht. Sie glaubte an den Tod und die Steuern, an die Zwangsläufigkeit eines Jackpots bei Spielautomaten, an die All-you-can-eat-Casinobüfetts für $ 5,95 pro Person, an Gott den Allmächtigen, an Entführungen durch Außerirdische und den Yeti, aber nicht an Geister.

Die Schiebetüren des Wandschranks begannen sich auf ihren Rollen zu bewegen, und Vivienne Neddler hatte das Gefühl, irgendein fürchterliches Wesen
 könnte da aus dem Dunkeln kommen, Augen rot wie Blut und mit gebleckten rasiermesserscharfen Zähnen. Sie spürte eine Präsenz
, etwas, das sie wollte, und sie schrie auf, als die Tür ganz aufging.

Aber da war kein Monster im Wandschrank. Es waren nur Kleidungsstücke da. Bloß ein paar Anziehsachen.

Trotzdem glitten die unberührten Türen zu … und wieder auf …

Die Modellflugzeuge schwirrten über ihrem Kopf im Kreis.

Die Luft wurde noch kälter.

Das Bett begann zu wackeln. Die Füße hoben zehn, zwölf Zentimeter vom Boden ab, ehe sie wieder nach unten knallten, direkt auf die Untersetzer, die den Teppich schonen sollten. Und gingen wieder nach oben. Schwebten über dem Boden. Die Bettfedern fingen an zu klimpern, als würden Metallfinger auf ihnen schrammeln.

Vivienne wich an die Wand zurück, die Augen weit aufgerissen und die Hände seitlich zu Fäusten geballt.

So unvermittelt, wie das Bett zu hüpfen begonnen hatte, hörte es auch wieder auf. Die Wandschranktüren knallten mit einem markerschütternden Rums zu und blieben geschlossen. Die Modellflugzeuge wurden langsamer, schwangen in immer kleineren Kreisen und blieben schließlich bewegungslos hängen.

Es war still im Zimmer.

Nichts bewegte sich.

Die Luft wurde wieder wärmer.

Nach und nach erholte sich Viviennes Herz von dem harten, panischen Rhythmus, in dem es die letzten Minuten geschlagen hatte. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper.

Eine logische Erklärung. Es musste eine logische Erklärung geben. Nur konnte sie sich nicht vorstellen, wie die aussehen sollte.

Als es im Zimmer wärmer wurde und die Türknäufe, das Radiogehäuse und andere Metallgegenstände ihre dünne Eisschicht verloren, blieben kleine Pfützen auf Möbeln und feuchte Flecken auf dem Teppich zurück. Das überfrorene Fenster klarte ebenso auf wie der Spiegel, sodass Viviennes Spiegelbild wieder vertrautere Form annahm.

Dies war bloß das Zimmer eines kleinen Jungen wie unzählige andere.

Natürlich mit dem Unterschied, dass der Junge, der in diesem Zimmer geschlafen hatte, seit einem Jahr tot war. Vielleicht kehrte er zurück und spukte hier.

Vivienne musste sich daran erinnern, dass sie nicht an Geister glaubte.

Trotzdem wäre es eine gute Idee, wenn Tina Evans endlich die Sachen des Jungen aus dem Haus schaffte.

Vivienne hatte keine logische Erklärung für das, was hier passiert war, doch eines wusste sie mit Sicherheit: Sie würde keinem davon erzählen. Egal, wie überzeugend und ernst sie diese bizarren Ereignisse beschrieb, niemand würde ihr glauben. Alle würden nicken, verkrampft lächeln und ihr zustimmen, dass es seltsam und beängstigend war, doch dabei würden sie denken, dass die arme alte Vivienne senil wurde. Früher oder später würde sich ihr Gerede von Poltergeistern bis zu ihrer Tochter in Sacramento herumsprechen, und dann wäre dem Drängen, dass sie nach Kalifornien ziehen solle, kaum noch etwas entgegenzusetzen. Auf keinen Fall würde Vivienne ihre kostbare Unabhängigkeit gefährden.

Sie ging zurück in die Küche und trank zwei Schlucke von Tina Evans’ bestem Bourbon. Danach kehrte sie mit der für sie typischen stoischen Entschlossenheit ins Kinderzimmer zurück, wischte das geschmolzene Eis auf und putzte weiter.

Sie weigerte sich, von einem Poltergeist verscheucht zu werden!

Aber es wäre vielleicht klug, am Sonntag in die Kirche zu gehen. Sie war schon lange nicht mehr dort gewesen. Vielleicht tat es ihr gut. Natürlich musste sie nicht gleich jede Woche hin. Eine oder zwei Messen im Monat müssten reichen. Und ab und zu eine Beichte. Einen Beichtstuhl hatte sie ewig nicht mehr von innen gesehen. Aber Vorsicht war besser als Nachsicht.
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Im Showgeschäft wusste jeder, dass das nicht zahlende Preview-Publikum am schwersten zufriedenzustellen war. Der freie Eintritt hieß nicht, dass sie dankbar oder auch nur wohlgesonnen waren. Wer einen fairen Preis für etwas zahlte, war eher geneigt, ihm mehr Wert beizumessen, als jemand, der dasselbe umsonst bekam. Und diese Regel galt besonders für Bühnenshows und deren geladenes Publikum.

Doch nicht heute Abend. Diese
 Menge konnte nicht auf ihren Händen sitzen und cool bleiben.

Der letzte Vorhang fiel um acht Minuten vor zehn, und der Applaus dauerte bis zur vollen Stunde an. Die Besetzung von Magyck!
 verneigte sich mehrmals, gefolgt von der Crew und dem Orchester; alle strahlten vor Begeisterung, Teil eines unbestrittenen Hits zu sein. Auf Drängen des glücklichen, ungestümen VIP-Publikums wurden Joel Bandiri und Tina in ihren jeweiligen Sitznischen angestrahlt und mit tosendem Applaus belohnt.

Tina war im Adrenalinrausch, grinste atemlos und konnte die überwältigende Reaktion auf ihr Werk kaum fassen. Helen Mainway plauderte verzückt über die spektakulären Special Effects; Elliot Stryker förderte einen anscheinend unerschöpflichen Fundus an Komplimenten zutage und machte einige kluge Bemerkungen zu den technischen Aspekten der Produktion; und Charlie Mainway spendierte eine dritte Flasche Dom Pérignon. Als die Lichter angingen und das Publikum eher widerwillig den Saal zu verlassen begann, hatte Tina vor lauter Gratulanten, die an ihren Tisch kamen, so gut wie keine Chance, ihren Champagner zu trinken.

Bis halb elf waren die meisten Zuschauer weg, und die restlichen bewegten sich zu den Treppen vor den hinteren Ausgängen. Obwohl heute Abend keine zweite Show geplant war – wie es fortan immer der Fall sein würde –, war das Personal schon eifrig dabei, die Tische abzuräumen und frisch mit Leinen und Tafelsilber für die 20-Uhr-Vorstellung morgen einzudecken.

Als der Gang vor ihrer Nische endlich frei war, stand Tina auf und lief Joel entgegen, der bereits auf dem Weg zu ihr war. Sie umarmte ihn und überraschte sich selbst damit, dass sie vor Freude weinte. Während sie ihn drückte, verkündete Joel, die Show sei »ein Riese, wie ich ihn noch nie gesehen habe«.

Als sie in den Backstagebereich kamen, war die Premierenparty bereits in vollem Gange. Die Kulissen und Requisiten waren zur Seite geräumt und acht Klapptische in der Bühnenmitte aufgestellt worden. Sie waren mit weißen Tischdecken behangen und mit Essen beladen: fünf warme Horsd’œuvres, Hummersalat, Krabbensalat, Röstkartoffeln, Kuchen, Pasteten, Tartes, frisches Obst, Beeren und Käse. Hotelpersonal, Showgirls, Tänzer, Magier, Crew und Musiker scharten sich um die Tische und kosteten die Speisen, während Philippe Chevalier, der Chefkoch des Hotels, persönlich über alles wachte. Da sie wussten, dass es auf der Party ein großes Büfett geben würde, hatten die meisten noch nicht zu Abend gegessen, und die Tänzer dürften seit einem leichten Mittagessen nichts mehr zu sich genommen haben. Sie huldigten den zahlreichen Speisen und drängten sich an die herbeigerollte Bar. Nach dem großen Applaus von zuvor wurde die Feierstimmung schnell ausgelassen.

Tina mischte sich unter die Leute, dankte allen für ihren Beitrag zum Erfolg und machte den Darstellern wie der Crew Komplimente für ihre Hingabe und ihre Professionalität. Mehrmals begegnete sie Elliot Stryker, und er gab sich ernsthaft interessiert daran, wie sie die sagenhaften Bühneneffekte hinbekommen hatten. Jedes Mal, wenn Tina ihn stehen ließ, um mit jemand anders zu sprechen, bereute sie es, und jedes Mal, wenn sie ihn wieder traf, blieb sie länger an seiner Seite. Nach der vierten Begegnung verlor Tina aus dem Blick, wie lange sie schon bei ihm stand, und vergaß das Herumgehen.

Sie blieben nahe der linken Theaterrampe, außerhalb des größten Gedränges, knabberten Kuchenstücke und sprachen erst über Magyck!
, dann über Recht, Charlie und Helen Mainway, Immobilien in Las Vegas und landeten auf irgendeinem, später nicht mehr nachvollziehbaren Umweg bei Superheldenfilmen.

Er sagte: »Wie kann Batman die ganze Zeit einen gepanzerten Gummianzug tragen, ohne chronischen Ausschlag zu bekommen?«

»Na ja, ein Gummianzug hat auch Vorteile.«

»Die da wären?«

»Man kann direkt nach der Arbeit tauchen gehen, ohne sich umziehen zu müssen.«

»Stimmt, und essen, während man zweihundert Meilen die Stunde im Batmobil fährt, ohne sich Gedanken über Flecken zu machen – lässt sich alles einfach abwischen.«

»Genau. Nach einem harten Tag im Kampf gegen die Bösen kann man sich gnadenlos betrinken und vollkotzen, und es macht nichts. Keine Reinigungskosten.«

»Noch dazu ist er in Schwarz quasi für jeden Anlass passend gekleidet …«

» … von einer Audienz beim Papst bis zu einem Gedenkball für den Marquis de Sade.«

Elliot lächelte und aß seinen Kuchen auf. »Ich nehme an, du wirst noch lange Zeit an den meisten Abenden hier sein.«

»Nein, das ist eigentlich nicht nötig.«

»Nicht? Ich dachte, als Regisseurin …«

»Meine Arbeit ist erledigt. Ich muss nur alle paar Wochen mal nachsehen, ob nichts von meinem ursprünglichen Konzept abweicht.«

»Aber du bist auch die Co-Produzentin.«

»Ja, und jetzt, da die Show erfolgreich eröffnet hat, beschränken sich meine Aufgaben hauptsächlich auf die PR und ein bisschen Logistik, damit alles reibungslos weiterläuft, was ich allerdings von meinem Büro aus erledigen kann. Ich muss mich nicht mehr nahe der Bühne herumtreiben. Joel meint sogar, dass es ungesund für Produzenten sei, jeden Abend backstage zu sein … oder auch nur die meisten Abende. Er sagt, ich würde die Darsteller nur nervös machen und die Techniker von ihrer Arbeit ablenken.«

»Und du glaubst, dass du widerstehen kannst?«

»Es wird sicher nicht leicht, aber mir leuchtet ein, was Joel sagt, also werde ich versuchen, mich zu entspannen.«

»Trotzdem schätze ich, dass du die erste Woche oder so noch hier bist?«

»Nein. Wenn Joel recht hat – und davon gehe ich aus –, gewöhnt man sich lieber gleich an, der Show fernzubleiben.«

»Morgen Abend?«

»Oh, da werde ich wahrscheinlich ein paarmal reinschauen.«

»Gehst du auf eine Silvesterparty?«

»Ich hasse Silvesterpartys. Jeder ist betrunken und langweilig.«

»Ah, na dann … denkst du, dass du zwischen dem Reinschauen hier eventuell Zeit für ein Dinner hättest?«

»Bittest du mich um ein Date?«

»Ich versuche auch, nicht mit meiner Suppe zu kleckern.«

»Du bittest mich wirklich um ein Date«, bemerkte sie erfreut.

»Ja, und es ist lange her, seit ich mich dabei derart linkisch angestellt habe.«

»Woran liegt es?«

»An dir, vermute ich.«

»Ich bewirke, dass du linkisch wirst?«

»Du bewirkst, dass ich mich jung fühle. Und in jungen Jahren war ich sehr linkisch.«

»Wie süß.«

»Ich versuche, dich mit meinem Charme zu gewinnen.«

»Und das erfolgreich«, sagte sie.

Sein Lächeln war voller Wärme. »Plötzlich komme ich mir nicht mehr so linkisch vor.«

»Möchtest du noch mal von vorne anfangen?«, fragte sie.

»Gehst du morgen Abend mit mir essen?«

»Klar. Wie wäre es mit halb acht?«

»Prima. Was ist dir lieber, schick oder leger?«

»Jeans.«

Er fummelte an seinem gestärkten Hemdkragen und dem Seidenrevers seines Smokings herum. »Bin ich froh, dass du das gesagt hast!«

»Ich gebe dir meine Adresse.« Sie suchte in ihrer Tasche nach einem Stift.

»Wir können hier vorbeifahren und uns die ersten Nummern von Magyck!
 ansehen, bevor wir zum Restaurant fahren.«

»Warum nicht direkt zum Restaurant?«

»Du willst nicht hier vorbeischauen?«

»Ich habe beschlossen, gleich auf kalten Entzug zu gehen.«

»Joel wird stolz auf dich sein.«

»Wenn ich es tatsächlich schaffe, werde ich
 stolz auf mich sein.«

»Du machst das. Du hast echt Mumm.«

»Vielleicht überkommt mich mitten beim Essen der verzweifelte Drang, herzurasen und mich wie eine Produzentin zu benehmen.«

»Ich parke für alle Fälle direkt vorm Restaurant und lasse den Motor laufen.«

Tina gab ihm ihre Adresse, und dann kamen sie irgendwie auf Jazz, Benny Goodman und danach auf den miesen Service der Telefongesellschaft von Las Vegas zu sprechen. Sie plauderten wie alte Freunde. Elliot hatte eine Vielzahl von Interessen. Unter anderem fuhr er Ski und war Pilot, und er steckte voller witziger Geschichten darüber, wie er beides gelernt hatte. Tina fühlte sich wohl in seiner Nähe, und zugleich faszinierte er sie. Elliot verkörperte eine Mischung aus maskuliner Stärke und Sanftmut, Sexualität und Herzlichkeit.

Eine Hitshow … jede Menge Tantiemenschecks, auf die sie sich freuen konnte … unendliche Möglichkeiten, die sich ihr durch diesen ersten großen Erfolg eröffneten … und jetzt die Aussicht auf einen neuen, aufregenden Liebhaber …

Während sie in Gedanken ihre Segnungen aufzählte, staunte Tina, wie sehr sich das Leben innerhalb eines Jahres verändern konnte. Nach Verbitterung, Schmerz, Tragödie und tiefster Trauer blickte sie nun in eine vielversprechende Zukunft. Endlich schien das Leben wieder lebenswert. Ja, sie wüsste nicht, was jetzt noch schiefgehen könnte.


9

Die Ausläufer der Nacht verstreuten sich um das Evans-Haus und raschelten im trockenen Wüstenwind.

Die weiße Katze eines Nachbarn schlich über den Rasen einem weggeworfenen Papier hinterher. Sie sprang los, verfehlte die Beute, stolperte und erschrak, worauf sie blitzschnell in einen anderen Garten jagte.

Im Haus war es größtenteils still. Hin und wieder sprang der Kühlschrankmotor brummend an. Eine lockere Fensterscheibe im Wohnzimmer klapperte ein wenig, wenn eine Bö auf sie traf. Die Heizung ging an, und das Gebläse stieß für ein paar Minuten heiße Luft aus.

Kurz vor Mitternacht begann Dannys Zimmer kalt zu werden. Auf dem Türknauf, dem Radiogehäuse und anderen Metallgegenständen bildete sich ein Kondenswasserfilm. Die Temperatur fiel rapide, und die Wasserperlen gefroren. Das Fenster vereiste.

Das Radio ging an.

Sekundenlang wurde die Stille von einem elektronischen Kreischen zerrissen, so scharf wie ein Beil. Dann hörte der schrille Lärm abrupt auf, und das digitale Display zeigte rasch wechselnde Zahlen an. Fetzen von Musik und Stimmen verquickten sich zu einer unheimlichen Audiomontage, die von den Wänden des eisigen Zimmers widerhallte.

Im Haus war niemand, der das hören würde.

Die Wandschranktür glitt auf, wieder zu, auf …

In dem Schrank schwankten die Hemden und Jeans wild auf ihren Bügeln, und einige fielen zu Boden.

Das Bett erbebte.

Die Vitrine mit den neun Flugzeugmodellen wackelte und knallte gegen die Wand. Eines der Flugzeuge fiel aus dem Fach, dann zwei weitere, dann noch drei, dann wieder eines, bis alle neun in einem Haufen auf dem Boden lagen.

An der Wand links vom Bett bekam ein Poster mit der Kreatur aus Alien
 einen Riss in der Mitte.

Der Sendersuchlauf im Radio hörte bei einer offenen Frequenz auf, die statisch fauchte und knackste. Auf einmal brüllte eine Stimme aus den Lautsprechern. Es war eine Kinderstimme. Ein Junge. Da waren keine Worte, nur ein langer, qualvoller Schrei.

Nach einer Minute verklang die Stimme, dafür begann das Bett auf und ab zu hüpfen.

Die Schranktür öffnete und schloss sich mit mehr Wucht als zuvor.

Auch andere Dinge fingen an, sich zu bewegen. Beinahe fünf Minuten lang schien das Zimmer lebendig zu werden.

Und dann verstarb es.

Es kehrte wieder Ruhe ein.

Die Luft wurde wärmer.

Der Frost verschwand von der Fensterscheibe, und draußen jagte die weiße Katze weiter das Papierknäuel.



MITTWOCH,

31. DEZEMBER
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Erst um kurz nach zwei am Mittwochmorgen kam Tina von der Premierenparty zurück. Erschöpft und leicht beschwipst ging sie gleich ins Bett und fiel in einen tiefen Schlaf.

Keine zwei traumlosen Stunden später plagte sie abermals ein Albtraum von Danny. Er war am Boden eines tiefen Lochs gefangen. Sie hörte seine verängstigte Stimme nach ihr rufen und spähte über den Rand der Grube. Er war so weit unten, dass sein Gesicht nur ein winziger blasser Fleck war. Danny wollte dringend raus, und sie musste ihn unbedingt retten. Aber er war angekettet, konnte nicht klettern, zumal die Seitenwände der Grube vollkommen glatt waren. Sie kam nicht zu ihm. Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann, dessen Gesicht im Schatten verborgen war, erschien auf der anderen Seite der Grube und begann Erde hineinzuschaufeln. Dannys Rufen wurde zu einem panischen Schreien. Er wurde vor ihren Augen lebendig begraben. Tina schrie den Mann in Schwarz an, aber der beachtete sie nicht und schaufelte weiter Erde auf Danny. Sie eilte um die Grube herum, wollte den Mistkerl aufhalten, doch bei jedem Schritt, den sie machte, trat er einen von ihr weg, sodass er immer ihr gegenüber blieb. Sie erreichte ihn nicht, und sie erreichte Danny nicht, und die Erde ging dem Jungen bis zu den Knien, dann bis zu den Hüften und schließlich bis über seine Schultern. Danny wimmerte und schrie, und die Erde reichte ihm schon bis zum Kinn, aber der Mann in Schwarz hörte nicht auf zu schaufeln. Tina wollte den Schweinehund umbringen, ihn mit seiner eigenen Schaufel totschlagen. In dem Moment, als sie diesen Gedanken fasste, blickte er zu ihr, und sie sah sein Gesicht: ein Schädel, auf dem sich faulige Haut über den Knochen spannte, rot glühende Augen, gelbe Zähne in einem grinsenden Mund. Ein Haufen Maden klebte an der linken Wange und dem Augenwinkel des Mannes, um sich an ihm zu nähren. Tinas Entsetzen ob Dannys drohendem Tod vermischte sich auf einmal mit der Furcht um ihr eigenes Leben. Zwar wurden Dannys Schreie zunehmend gedämpfter, waren jedoch noch dringlicher als zuvor, denn die Erde bedeckte nach und nach sein Gesicht und drang in seinen Mund. Sie musste nach unten zu ihm und die Erde wegschieben, ehe er erstickte. In blinder Panik warf sie sich über den Grubenrand in den furchtbaren Abgrund und fiel und fiel …

Keuchend und zitternd schrak sie aus dem Schlaf.

Sie war überzeugt, dass der Mann in Schwarz stumm grinsend in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers stand. Mit klopfendem Herzen tastete sie nach der Nachttischlampe und stellte blinzelnd fest, dass sie allein war.

»Mein Gott«, sagte sie matt.

Mit einer Hand wischte sie sich übers Gesicht und bemerkte, dass es schweißbedeckt war. Sie trocknete ihre Hand an der Bettdecke.

Dann machte sie einige Atemübungen, um sich zu beruhigen. Das Zittern wollte nicht aufhören.

Sie ging ins Bad und wusch sich das Gesicht. Der Spiegel warf ihr ein Bild zurück, das sie kaum wiedererkannte: ein eingefallenes, bleiches Schreckgespenst.

Ihr Mund war ausgetrocknet, und sie trank ein Glas kaltes Wasser.

Als sie wieder im Bett war, wollte sie zuerst das Licht nicht ausschalten. Sie ärgerte sich über ihre Angst, und schließlich löschte sie das Licht.

Die Dunkelheit fühlte sich bedrohlich an.

Sie war sich nicht sicher, ob sie wieder einschlafen würde, aber sie musste es versuchen. Es war nicht mal fünf Uhr, sie hatte also keine drei Stunden geschlafen.

Morgen früh würde sie Dannys Zimmer ausräumen. Danach würden die Träume aufhören. Davon war sie ziemlich überzeugt.

Sie erinnerte sich an die beiden Worte, die sie zweimal von Dannys Tafel gewischt hatte – NICHT TOT –, und ihr fiel ein, dass sie Michael noch nicht angerufen hatte. Sie musste ihn mit ihrem Verdacht konfrontieren und wissen, ob er ohne ihre Erlaubnis im Haus, in Dannys Zimmer, gewesen war.

Michael musste
 es gewesen sein.

Sie könnte jetzt gleich das Licht wieder anmachen und ihn anrufen. Er würde schlafen, aber sie hätte kein schlechtes Gewissen, ihn zu wecken; nicht nach all den schlaflosen Nächten, die er ihr bereitet hatte. Doch im Moment fühlte sie sich dem Kampf nicht gewachsen. Ihr Verstand war von dem Alkohol und der Erschöpfung beeinträchtigt. Und sollte Michael sich ins Haus geschlichen haben wie ein kleiner Junge, der ihr einen grausamen Streich spielen wollte, sollte er jene Botschaft auf die Tafel geschrieben haben, war sein Hass auf sie noch viel größer, als sie gedacht hatte. Ein verzweifelter, kranker Mann. Wenn er verbal aggressiv oder irrational würde, bräuchte sie einen klaren Kopf, um mit ihm fertigzuwerden. Morgen früh würde sie ihn anrufen, wenn sie wieder etwas Kraft getankt hatte.

Gähnend drehte sie sich um und fiel in einen tiefen Schlaf. Als sie um zehn aufwachte, war sie erfrischt und erneut begeistert von der erfolgreichen Premiere gestern Abend.

Als Erstes holte sie die Zeitung herein und las die hymnische Magyck!
-Rezension des Theaterkritikers vom Review-Journal
. Er fand rein gar nichts an der Show auszusetzen. Sein Lob war so überschwänglich, dass es Tina selbst allein in ihrer Küche ein bisschen verlegen machte.

Sie nahm ein leichtes Frühstück zu sich, bestehend aus Grapefruitsaft und einem englischen Muffin, dann ging sie los, um Dannys Zimmer auszuräumen. Sie öffnete die Tür, rang nach Luft und erstarrte.

Im Zimmer herrschte Chaos. Die Flugzeugmodelle aus der Vitrine lagen auf dem Boden verstreut, einige waren kaputt. Dannys Taschenbuchsammlung war aus dem Regal gerissen und überall verteilt. Die Tuben mit Leim, die kleinen Lackfläschchen und die Modellbauwerkzeuge waren nicht mehr auf dem Schreibtisch, sondern bei all den anderen Sachen auf dem Boden. Ein Filmplakat von einem der Monster war zerrissen und hing in Fetzen an der Wand. Die Actionfiguren waren vom Bord gewischt. Die Wandschranktüren standen offen, und drinnen waren anscheinend alle Sachen von den Bügeln gerissen worden. Der Spieltisch war umgekippt. Die Staffelei lag mit der Tafelseite nach unten auf dem Teppich.

Bebend vor Zorn durchquerte Tina langsam das Zimmer, trat vorsichtig über die Trümmer und bückte sich, um die Staffelei aufzuheben. Sie stellte sie zurück an ihren Platz, zögerte und drehte die Tafel zu sich.

NICHT TOT

»Verdammt!«, sagte sie wütend.

Vivienne Neddler war gestern Abend zum Putzen hier gewesen, aber hierzu wäre sie niemals fähig. Hätte bei ihrer Ankunft schon dieses Durcheinander geherrscht, hätte die alte Frau es aufgeräumt und ihr eine Nachricht dagelassen. Der Eindringling musste gekommen sein, nachdem Mrs Neddler wieder weg war.

Schäumend vor Wut marschierte Tina durchs Haus, kontrollierte sämtliche Fenster und Türen. Sie konnte keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen entdecken.

In der Küche rief sie Michael an. Er ging immer noch nicht ran. Sie knallte das Telefon hin.

Dann holte sie das Telefonbuch aus einer Schublade und blätterte in den Gelben Seiten, bis sie die Werbeanzeigen der Schlüsseldienste fand. Sie wählte die Firma mit der größten Anzeige.

»Anderlingen Lock and Security.«

»In Ihrer Anzeige in den Gelben Seiten steht, dass Sie mir innerhalb einer Stunde jemanden schicken können, der meine Schlösser auswechselt.«

»Das ist unser Notdienst, der kostet mehr.«

»Mir ist gleich, wie viel es kostet«, sagte Tina.

»Aber wenn Sie einen normalen Termin machen, können wir Ihnen wahrscheinlich gegen vier heute Nachmittag jemanden schicken, spätestens morgen früh. Und der reguläre Service ist vierzig Prozent billiger als der Notdienst.«

»Letzte Nacht waren Vandalen in meinem Haus«, sagte Tina.

»In was für einer Welt leben wir bloß?«

»Sie haben eine Menge Sachen zerstört.«

»Oh, tut mir leid, das zu hören«, sagte die Frau bei Anderlingen.

»Und deshalb möchte ich, dass die Schlösser sofort ausgetauscht werden.«

»Natürlich.«

»Und ich will gute Schlösser, die besten, die Sie haben.«

»Sagen Sie mir Ihren Namen und Ihre Adresse, und ich schicke gleich jemanden zu Ihnen.«

Ein paar Minuten später, nachdem sie das Telefonat beendet hatte, ging Tina zurück in Dannys Zimmer, um abermals den Schaden zu begutachten. Sie blickte auf die Verwüstung und fragte laut: »Was zur Hölle willst du von mir, Mike?«

Sie bezweifelte, dass er ihr die Frage beantworten könnte, selbst wenn er sie hörte. Welche mögliche Entschuldigung könnte er schon vorbringen? Welche verdrehte Logik könnte solch ein krankes Verhalten rechtfertigen? Es war verrückt, abscheulich.

Sie fröstelte.
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Um zehn Minuten vor zwei am Mittwochnachmittag kam Tina bei Bally’s Hotel an und übergab ihren Wagen dem Parkservice.

Bally’s, ehedem das MGM Grand, zählte zu einem der älteren Etablissements auf dem sich permanent verjüngenden Las Vegas Strip, war aber immer noch eines der beliebtesten Hotels in der Stadt und an diesem letzten Tag des Jahres gerappelt voll. Mindestens zwei- oder dreitausend Leute waren in dem Casino, das größer als ein Footballfeld war. Hunderte von Spielern – hübsche junge Frauen, freundlich aussehende Großmütter, Männer in Jeans und aufwendig bestickten Cowboyhemden, Rentner in teurer, aber geschmackloser Freizeitkleidung, einige Typen in Dreiteilern, Vertreter, Ärzte, Mechaniker, Sekretäre, Amerikaner von überall aus den westlichen Bundesstaaten, Ausflügler von der Ostküste, japanische Touristen, einige Araber – saßen an den halb elliptischen Blackjack-Tischen, schoben Geld und Chips nach vorn, nahmen gegebenenfalls ihren Gewinn in Empfang und griffen gierig nach den Karten, die aus dem Schlitten gezogen wurden. Jeder reagierte auf eine von mehreren vorhersehbaren Arten: Manche Spieler quiekten vor Freude; manche grummelten; andere lächelten reumütig und schüttelten den Kopf; einige scherzten mit den Gebern, flehten sie halb ernst um bessere Karten an; und wieder andere waren stumm, höflich, aufmerksam und nüchtern, als glaubten sie sich in einer vernünftigen Investmentplanung. Hunderte anderer Leute standen dicht hinter den Spielern, beobachteten ungeduldig das Geschehen und warteten, dass ein Platz frei wurde. An den Würfeltischen benahmen sich die Spieler, hauptsächlich die Männer, wilder als die Blackjack-Aficionados. Sie schrien, heulten, juchzten, stöhnten, feuerten die Werfer an und beteten laut zu den Würfeln. Links zogen sich die Spielautomaten über die gesamte Länge des Casinos, eine nervenzehrende Reihe nach der anderen, glänzend und bunt beleuchtet und von Spielern bedient, die redseliger als die Kartenspieler, aber nicht so laut wie die Würfler waren. Rechts hinter den Würfeltischen und ungefähr in der Mitte der Halle war der erhöhte Hauptbereich mit dem Baccara-Tisch aus weißem Marmor und Messing. Beim Baccara trugen der Saalchef, die Floormen und die Geber Smoking. Und überall in dem gigantischen Casino waren Cocktailkellnerinnen in knappen Kostümen, die viel Bein und Dekolleté zeigten. Sie huschten hin und her, vor und zurück, als wären sie die Fäden, die diese Menge zusammenhielten.

Tina drängte sich durch die Zuschauertrauben, die den breiten Mittelgang füllten, und machte Michael fast sofort ausfindig. Er gab an einem der vorderen Blackjack-Tische. Der Mindesteinsatz war fünf Dollar, und alle sieben Plätze waren besetzt. Michael grinste und plauderte freundlich mit den Spielern. Manche Geber waren kalt und wenig mitteilsam, aber Michael fand, dass der Tag schneller rumging, wenn er nett zu den Leuten war. Und selbstverständlich bekam er so auch erheblich mehr Trinkgeld als die meisten anderen Geber.

Michael war schlank und blond mit beinahe so blauen Augen wie Tinas. Er hatte eine vage Ähnlichkeit mit Robert Redford, war beinahe zu hübsch. Es wunderte jedenfalls niemanden, dass die Spielerinnen ihm häufiger und höheres Trinkgeld gaben als die Spieler.

Als Tina sich in die schmale Lücke zwischen den Tischen quetschte und seine Aufmerksamkeit auf sich zog, reagierte er völlig anders als erwartet. Sie hatte damit gerechnet, dass ihr Anblick ihm das Lächeln aus dem Gesicht treiben würde. Stattdessen wurde es breiter, und sie glaubte, echte Freude in seinen Augen wahrzunehmen.

Er mischte gerade und machte damit weiter, während er sagte: »Ah, hallo! Du siehst fantastisch aus, Tina. Eine wahre Augenweide.«

Hierauf war sie nicht vorbereitet. Seine warmherzige Begrüßung brachte sie aus dem Konzept.

»Schöner Pullover«, sagte er. »Gefällt mir. Blau hat dir schon immer gestanden.«

Sie lächelte unsicher und musste sich daran erinnern, dass sie hier war, um ihm gemeine Belästigung vorzuwerfen. »Ich muss mit dir reden, Michael.«

Er blickte auf seine Uhr. »In fünf Minuten habe ich Pause.«

»Wo wollen wir uns treffen?«

»Wie wäre es, wenn du hier wartest? Du kannst zugucken, wie diese Leute mich um einen Haufen Geld bringen.«

Alle Spieler am Tisch stöhnten und machten Bemerkungen dazu, wie gering die Chance war, dass sie bei diesem Geber irgendwas gewannen.

Michael zwinkerte Tina grinsend zu.

Sie schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln.

Die fünf Minuten zogen sich in die Länge, und sie wurde ungeduldig. In einem vollen Casino war ihr nie wohl gewesen. Die hektische Betriebsamkeit und die allgemeine Anspannung, die bisweilen an Hysterie grenzte, gingen ihr auf die Nerven.

In dem riesigen Raum war es so laut, dass sich das Hintergrundgeräusch zu einer sichtbaren Substanz zu verweben schien – wie feuchte gelbliche Nebelschwaden in der Luft. Die Spielautomaten bimmelten, piepten, pfiffen und summten. Kugeln klackerten auf sich drehenden Roulettescheiben. Eine fünfköpfige Band hämmerte schrecklich verstärkte Popmusik von einer kleinen Bühne in der offenen Cocktail-Lounge hinter den und leicht oberhalb der Automaten. Aus dem Lautsprechersystem plärrten Namen. Eis klimperte in den Gläsern der trinkenden Spieler. Und alle schienen gleichzeitig zu reden.

Als Michaels Ablösung kam und seinen Tisch übernahm, trat Michael auf den Mittelgang hinaus. »Du willst reden?«

»Nicht hier«, schrie sie beinahe. »Hier kann ich mich nicht denken hören.«

»Gehen wir runter in die Passage.«

»Okay.«

Um zu den Rolltreppen zu gelangen, die sie nach unten in die Einkaufspassage brachten, mussten sie das ganze Casino durchqueren. Michael ging vor, bahnte sich freundlich seinen Weg durch die Urlaubermassen, und Tina folgte ihm hastig, bevor der Platz, den er eben frei gemacht hatte, wieder verstellt war.

Auf halbem Weg machten sie an einem Blackjack-Tisch halt, vor dem ein ohnmächtiger Mann mittleren Alters auf dem Rücken lag. Er trug einen beigen Anzug, ein dunkelbraunes Hemd und eine beige gemusterte Krawatte. Neben ihm lag ein umgekippter Hocker, und Chips im Wert von annähernd fünfhundert Dollar waren auf dem Teppich verstreut. Zwei uniformierte Sicherheitsmänner leisteten Erste Hilfe, lockerten den Schlips und Kragen des Ohnmächtigen und fühlten seinen Puls, während ein dritter die neugierigen Gäste auf Abstand hielt.

»Herzinfarkt, Pete?«, fragte Michael.

Der dritte Sicherheitsmann antwortete: »Hi, Mike! Nee, ich glaube nicht, dass es sein Herz ist. Wahrscheinlich eine Mischung aus Blackjack-Blackout und Bingoblase. Er hat hier acht Stunden am Stück gesessen.«

Der Mann auf dem Boden stöhnte, und seine Augenlider flatterten.

Sichtlich amüsiert schüttelte Michael den Kopf und bewegte sich um den Bereich herum zurück in die Menge.

Als sie endlich das Ende des Casinos erreichten und auf der Rolltreppe hinunter zur Einkaufspassage fuhren, fragte Tina: »Was ist denn ein Blackjack-Blackout?«

»Das ist pure Dummheit«, erklärte Michael immer noch amüsiert. »Der Typ setzt sich zum Kartenspielen und steigert sich so rein, dass er die Zeit aus den Augen verliert. Natürlich will das Management genau das. Deshalb gibt es in einem Casino ja weder Fenster noch Uhren. Doch ab und zu passiert es, dass jemand so gründlich den Überblick verliert, dass er stundenlang nicht aufsteht und einfach weiterspielt wie ein Zombie. Und dabei zu viel trinkt. Wenn er sich dann doch endlich losreißen kann, bewegt er sich zu schnell, das Blut läuft aus dem Kopf nach unten und – peng!
 – kippt er aus den Latschen. Blackjack-Blackout.«

»Aha.«

»Wir erleben das die ganze Zeit.«

»Und eine Bingoblase?«

»Manchmal taucht ein Spieler so ins Spiel ein, dass er regelrecht hypnotisiert ist. Er trinkt ziemlich stetig, ist aber in solcher Trance, dass er den Ruf der Natur komplett ignoriert, bis er – bingo!
 – einen Blasenkrampf kriegt. Wenn es richtig schlimm ist, stellt er fest, dass seine Rohrleitungen blockiert sind. Er kann nicht mehr pinkeln und muss ins Krankenhaus gebracht werden, wo man ihm einen Katheter verpasst.«

»Mein Gott, im Ernst?«

»Jap.«

Sie traten von der Rolltreppe in die belebte Einkaufspassage. Hier strömten die Massen an Souvenirläden, Kunstgalerien, Juwelieren, Bekleidungs- und anderen Geschäften vorbei, doch dabei drängelten sie weniger als die Leute oben im Casino.

»Ich sehe immer noch keinen Ort, an dem wir ungestört reden können«, sagte Tina.

»Gehen wir zur Eisdiele und holen uns ein paar Pistazienwaffeln. Was meinst du? Pistazie hast du immer gemocht.«

»Ich will kein Eis, Michael.«

Ihre Wut war verflogen, und nun fürchtete sie, ganz den Ansporn zu verlieren, der sie hergetrieben hatte, um ihn zur Rede zu stellen. Er bemühte sich so sehr, nett zu sein, was Michael gar nicht ähnlich sah. Zumindest nicht dem Michael Evans, den sie die letzten paar Jahre gekannt hatte. Als sie jung verheiratet waren, war er witzig, charmant und unbekümmert gewesen, doch so war er ihr gegenüber schon lange nicht mehr.

»Kein Eis«, wiederholte sie. »Nur reden.«

»Tja, du willst vielleicht kein Pistazieneis, aber ich. Ich hole mir eine Waffel, dann können wir nach draußen auf den Parkplatz. Es ist ziemlich warm heute.«

»Wie lang ist deine Pause?«

»Zwanzig Minuten. Aber ich verstehe mich gut mit dem Saalchef. Er wird keinen Ärger machen, wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin.«

Die Eisdiele war ganz hinten in der Passage. Auf dem Weg versuchte Michael weiter, sie mit Anekdoten von anderen ungewöhnlichen Spielerkrankheiten zu unterhalten.

»Es gibt auch die ›Jackpotattacke‘«, begann er. »Jahrelang kehren die Leute aus Vegas nach Hause zurück und erzählen ihren Freunden, dass sie das Spiel ausgetrickst haben. Lügen wie gedruckt. Jeder gibt sich als Gewinner aus. Und wenn auf einmal wirklich einer gewinnt, vor allem an den Automaten, wo es blitzartig passieren kann, fallen sie vor lauter Schreck in Ohnmacht. Herzattacken kommen an den Automaten öfter vor als irgendwo sonst im Casino, und oft trifft es die Leute, die gerade drei gleiche Symbole bekommen und einen Packen gewonnen haben.

Und dann gibt es das ›Vegassyndrom‹. Leute lassen sich so vom Spielen hinreißen und rennen von einer Show zur nächsten, dass sie einen ganzen Tag oder länger vergessen zu essen. Das passiert Frauen übrigens fast genauso oft wie Männern. Jedenfalls merken sie irgendwann doch, dass sie Hunger haben, verschlingen ein gewaltiges Mahl, das Blut rauscht vom Kopf in den Magen, und sie kippen mitten im Restaurant um. Normalerweise ist das nicht gefährlich, es sei denn, sie haben gerade den Mund voll, denn dann können sie ersticken.

Mein Favorit ist aber das, was wir ›Zeitschleifensyndrom‹ nennen. Oft stammen die Besucher hier aus verschlafenen Orten, und Vegas ist für sie wie ein Disneyland für Erwachsene. Hier ist so viel los, gibt es so viel zu sehen, so viel Aufregung, dass sie aus ihrem Rhythmus geraten. Sie gehen im Morgengrauen ins Bett, stehen nachmittags auf und kriegen nicht mehr mit, welcher Tag ist. Irgendwann nutzt sich die erste Begeisterung ein bisschen ab, sie checken aus dem Hotel aus und stellen fest, dass aus ihrem Dreitagetrip irgendwie fünf Tage geworden sind. Sie können es nicht glauben und denken, dass sie übers Ohr gehauen werden. Dann zanken sie sich mit den Leuten an der Rezeption, und wenn ihnen jemand einen Kalender und eine aktuelle Zeitung zeigt, sind sie richtig geschockt. Die sind in einer Zeitschleife gewesen und haben ein paar Tage verloren. Ist das nicht schräg?«

Michael plauderte weiter, während er sich sein Eis kaufte. Danach gingen sie durch den Hintereingang des Hotels nach draußen und bei einundzwanzig Grad am Rand des Parkplatzes entlang. »Also, worüber wolltest du reden?«

Tina wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Ihre Absicht war gewesen, ihm vorzuwerfen, dass er Dannys Zimmer auseinandergenommen hatte. Sie hatte einen richtigen Auftritt hinlegen wollen, damit er, sollte er nicht zugeben wollen, dass er es war, konsterniert genug wäre, um sich irgendwie trotzdem zu verraten. Doch nachdem er so freundlich zu ihr war, würde sie jetzt wie eine irre Furie wirken, sollte sie anfangen, ihm gemeine Vorhaltungen zu machen.

Schließlich sagte sie: »Es sind seltsame Sachen im Haus passiert.«

»Wie seltsam?«

»Ich glaube, jemand ist eingebrochen.«

»Du glaubst
?«

»Na ja … Ich bin mir sicher.«

»Wann ist das passiert?«

Sie dachte an die zwei Worte auf der Tafel. »Dreimal in der letzten Woche.«

Er blieb stehen und starrte sie an. »Dreimal?«

»Ja, zuletzt gestern Abend.«

»Was hat die Polizei gesagt?«

»Die habe ich nicht gerufen.«

»Warum nicht?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Zum einen, weil nichts gestohlen wurde.«

»Jemand ist dreimal eingebrochen, hat aber nichts geklaut?«

Falls er den Unschuldigen mimte, war er ein viel besserer Schauspieler, als sie gedacht hätte, und sie glaubte, ihn sehr gut zu kennen. Schließlich hatte sie lange mit ihm zusammengelebt, in guten und in schlechten Jahren, und sie hatte die Grenzen seines Talents in puncto Täuschung und Doppelzüngigkeit kennengelernt. Sie hatte immer erkannt, wenn er log. Und sie glaubte nicht, dass er es jetzt tat. Da war etwas Merkwürdiges in seinen Augen, solch ein nachdenklicher Ausdruck, der indes nichts Falsches hatte. Er schien ehrlich nicht zu wissen, was in dem Haus geschehen war. Vielleicht hatte er nichts damit zu tun.

Doch wenn Michael das Zimmer nicht verwüstet und die Worte an die Tafel geschrieben hatte, wer dann?

»Warum sollte jemand einbrechen und wieder gehen, ohne irgendwas mitzunehmen?«, fragte er.

»Ich glaube, sie haben versucht, mich zu erschrecken und mir Angst zu machen.«

»Wer würde das wollen?« Er schien aufrichtig besorgt.

Tina wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Du warst nie der Typ, der sich Feinde macht«, sagte er. »Es ist verflucht schwer, dich zu hassen.«

»Dir ist es gelungen«, sagte sie, und das war alles, was sie ihm vorwerfen konnte.

Er blinzelte verwirrt. »Nein, oh nein, Tina. Ich habe dich nie gehasst. Mich hat enttäuscht, wie sehr du dich verändert hattest, und ich war wütend auf dich. Wütend und verletzt. Ja, das gebe ich zu. Es gab eine Menge Bitterkeit auf meiner Seite, keine Frage. Aber die war nie so schlimm, dass daraus Hass hätte werden können.«

Sie seufzte. Michael hatte Dannys Zimmer nicht verwüstet. Dessen war sie sich nun absolut sicher.

»Tina?«

»Tut mir leid. Ich hätte dich damit nicht belästigen sollen, und ich weiß selbst nicht genau, warum ich es getan habe«, log sie. »Ich hätte gleich die Polizei rufen sollen.«

Er leckte an seinem Eis, betrachtete sie und lächelte mild. »Verstehe. Dir fällt schwer, das zu begreifen. Du weißt nicht, wo du anfangen sollst, also kommst du mit der Geschichte zu mir.«

»Geschichte?«

»Ist schon okay.«

»Michael, es ist nicht bloß eine Geschichte.«

»Muss dir nicht peinlich sein.«

»Es ist mir nicht peinlich. Warum sollte es mir peinlich sein?«

»Entspann dich. Alles gut, Tina«, sagte er sanft.

»Jemand ist
 ins Haus eingebrochen.«

»Ich verstehe, wie du dich fühlst.« Sein Lächeln veränderte sich und wurde selbstgefällig.

»Michael …«

»Wirklich, ich verstehe es, Tina.« Seine Stimme klang beruhigend, aber der Tonfall war herablassend. »Du musst dir keinen Vorwand ausdenken, um mich das zu fragen, was du eigentlich fragen willst. Schatz, du brauchst keine Geschichte von einem Einbruch. Ich verstehe es, und ich bin ganz bei dir. Ehrlich. Also, sag schon. Kein Grund, verlegen zu sein. Sprich es einfach aus, na los.«

Sie war perplex. »Was soll ich aussprechen?«

»Wir haben unsere Ehe in die Brüche gehen lassen, dabei hatten wir viele Jahre etwas richtig Tolles. Das können wir wiederhaben, wenn wir es ernsthaft versuchen.«

Tina war fassungslos. »Ist das dein Ernst?«

»Die letzten Tage habe ich darüber nachgedacht. Und als ich dich vorhin ins Casino kommen sah, habe ich gewusst, dass ich recht habe. Sobald ich dich gesehen habe, war mir klar, dass alles genauso werden kann, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Es ist
 dein Ernst.«

»Ja, sicher.« Ihre Verblüffung deutete er irrtümlich als überraschtes Entzücken. »Jetzt hast du deinen Auftritt als Produzentin gehabt und bist bereit, zur Ruhe zu kommen. Das finde ich nur einleuchtend.«


Auftritt!
, dachte sie erbost.

Er hielt sie nach wie vor für eine flatterhafte Frau, die sich mal kurz als Produzentin in Las Vegas ausprobieren wollte. Dieser Vollidiot! Sie war in Rage, sagte aber nichts, denn sie fürchtete, wenn sie den Mund aufmachte, würde sie ihn anschreien.

»Es gibt mehr im Leben als eine glänzende Karriere«, sagte Michael feierlich. »Das Zuhause zählt auch. Das Heim und die Familie, die sind auch Teil des Lebens. Vielleicht sind sie der wichtigste.« Er nickte. »Die Familie. Die letzten Tage, kurz bevor deine Show eröffnen sollte, habe ich das Gefühl gehabt, du könntest am Ende erkennen, dass du mehr im Leben brauchst, etwas emotional Befriedigenderes als das, was dir das stumpfe Produzieren von Bühnenshows geben kann.«

Tinas Ehrgeiz hatte seinen Teil zum Niedergang ihrer Ehe beigetragen. Oder vielmehr nicht ihr Ehrgeiz, sondern Michaels alberne Einstellung dazu. Ihm genügte es, Geber beim Blackjack zu sein; sein Lohn und seine guten Trinkgelder reichten ihm, und er war zufrieden damit, durch die Jahre zu gleiten. Tina hingegen wollte mehr, als sich einfach mit dem Strom treiben zu lassen. Als sie sich von der Tänzerin über Kostümbildnerin, Choreografin und Lounge-Revue-Koordinatorin zur Produzentin hochkämpfte, hatte Michael sich an ihrem Ehrgeiz gestört. Ihn und Danny hatte sie nie vernachlässigt, sondern war entschlossen gewesen, keinem von ihnen einen Grund zu geben, sich für weniger wichtig zu halten. Danny war wunderbar gewesen; er hatte es verstanden. Michael konnte oder wollte es nicht. Nach und nach wurde sein Missfallen von einem niederen Gefühl verschärft: Er wurde eifersüchtig auf ihre kleinsten Erfolge. Derweil hatte sie versucht, ihn anzuspornen, selbst voranzukommen – vom Geber zum Floorman, Saalchef und ins höhere Casino-Management. Nur hatte er keine Lust gehabt, diese Leiter hinaufzusteigen. Er war zickig und trotzig geworden. Irgendwann fing er an, sich mit anderen Frauen zu treffen. Tina hatte sein Verhalten erst geschockt, dann verwirrt und letztlich zutiefst traurig gemacht. Sie hätte ihren Mann einzig halten können, indem sie ihre neue Karriere aufgab, und sie hatte sich geweigert, das zu tun.

Bald hatte Michael ihr zu verstehen gegeben, dass er die wahre Christina eigentlich nie geliebt hatte. Nicht dass er es ihr so auf den Kopf zusagte, doch sein Verhalten war deutlich genug. Er hatte nur das Showgirl gemocht, das niedliche kleine Ding, das andere Männer begehrten; die hübsche Frau an seinem Arm zu haben war gut für sein Ego gewesen. Solange sie eine Tänzerin blieb und zum Anbeißen aussah, fand er sie prima. Doch in dem Moment, in dem sie mehr sein wollte als seine Trophäe, rebellierte er.

Und gekränkt, wie sie von dieser Erkenntnis war, hatte sie ihm die Freiheit gegeben, die er wollte.

Jetzt dachte er tatsächlich, sie würde wieder zu ihm zurückgekrochen kommen. Deshalb hatte er gelächelt, als er sie an seinem Blackjack-Tisch sah. Deshalb war er so charmant. Es war erstaunlich, was für ein Ego der Mann hatte!

Er stand im Sonnenschein vor ihr, und auf seinem weißen Hemd schimmerten die Spiegelungen von den geparkten Wagen um sie herum. Er bedachte sie mit seinem selbstgewissen, überheblichen Lächeln, bei dem ihr so kalt wurde, wie dieser Wintertag hätte sein sollen.

Einst, vor langer Zeit, hatte sie ihn sehr geliebt. Jetzt fiel ihr nicht mehr ein, wie oder warum er sie jemals interessiert hatte.

»Michael, falls du es nicht gehört hast, Magyck!
 ist ein Hit. Ein großer Hit. Riesig.«

»Klar«, sagte er. »Das weiß ich, Baby. Und es freut mich für dich. Für dich und
 mich. Jetzt hast du bewiesen, was du beweisen musstest, und kannst lockerlassen.«

»Ich habe vor, weiter als Produzentin zu arbeiten. Ich werde nicht …«

»Oh, ich erwarte nicht, dass du es aufgibst«, unterbrach er sie.

»Ach nein?«

»Nein, natürlich nicht. Es tut dir gut, wenn du dich ausprobieren kannst. Das sehe ich jetzt ein. Ja, ich habe es verstanden. Aber solange Magyck!
 erfolgreich läuft, wirst du nicht mehr so viel zu tun haben. Es wäre nicht mehr wie vorher.«

»Michael …«, begann sie und wollte ihm sagen, dass sie innerhalb des nächsten Jahres eine neue Show auf die Beine stellen würde und mehr als nur eine Produktion laufen haben wollte; dass sie sogar Pläne hatte, es am Broadway in New York zu versuchen, wo ein Revival von Busby-Berkeley- Musicals eventuell gut ankäme.

Doch er war so in seiner Fantasie gefangen, dass er gar nicht merkte, wie wenig sie darin vorkommen wollte. Er unterbrach sie, bevor sie mehr als seinen Namen gesagt hatte.

»Wir können das schaffen, Tina. Mit uns war es gut, in den frühen Jahren. Das kann es wieder sein. Wir sind noch jung, haben Zeit, wieder eine Familie zu gründen. Vielleicht sogar zwei Jungen und zwei Mädchen. Das habe ich mir immer gewünscht.«

Als er innehielt, um an seinem Eis zu lecken, sagte sie: »Michael, so wird es nicht kommen.«

»Ja, vielleicht hast du recht. Eine große Familie ist heutzutage wohl keine gute Idee mehr, wo die Wirtschaft am Boden ist und es so viel Unruhe auf der Welt gibt. Aber zwei Kinder könnten wir leicht finanzieren, und vielleicht haben wir Glück und kriegen einen Jungen und ein Mädchen. Natürlich warten wir noch ein Jahr oder so. Sicher gibt es noch einen Haufen Arbeit an einer Show wie Magyck!
, auch nach der Premiere. Wir warten, bis sie sauber läuft und du nicht mehr so gebraucht wirst. Dann können wir …«

»Michael, hör auf!«, sagte sie scharf.

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt.

»Ich fühle mich nicht unausgefüllt«, sagte sie. »Ich sehne mich nicht nach einem häuslichen Leben. Du verstehst mich kein bisschen besser als bei unserer Scheidung.«

Seine überraschte Miene wich einem Stirnrunzeln.

»Ich habe mir die Geschichte von den Einbrüchen nicht ausgedacht, damit du den starken, verlässlichen Mann geben kannst, der mich schwache, ängstliche Frau tröstet. Jemand ist wirklich
 eingebrochen. Ich bin zu dir gekommen, weil ich dachte … Ich habe geglaubt … Ach, es spielt keine Rolle mehr.«

Sie drehte sich weg und wollte zum Hintereingang des Hotels, aus dem sie vor wenigen Minuten gekommen waren.

»Warte!«, sagte Michael. »Tina, warte!«

Sie blieb stehen und sah ihn voller Verachtung und Bedauern an.

»Es tut mir leid«, sagte er, als er zu ihr gelaufen kam. »Es ist meine Schuld, Tina. Ich habe es vermasselt. Gott, ich habe gefaselt wie ein Idiot, oder? Sicher wolltest du es auf deine Weise machen. Ich wusste, was du sagen willst, aber ich hätte es dich in deinem Tempo tun lassen sollen. Das war falsch. Es ist nur – ich habe mich so gefreut, Tina. Weiter nichts. Ich hätte den Mund halten und dich zuerst sagen lassen sollen, was du sagen wolltest. Tut mir leid, Baby.« Sein enervierendes Jungengrinsen war wieder da. »Sei mir nicht böse, okay? Wir beide wollen dasselbe – ein schönes Familienleben. Lass uns diese Chance nicht wegwerfen.«

Sie funkelte ihn wütend an. »Ja, du hast recht, ich wünsche mir ein schönes, ein erfüllendes Privatleben. Das stimmt. Aber bei allem anderen irrst du dich. Ich will nicht bloß Produzentin sein, weil ich irgendwas brauche, um mich auszuprobieren. Ausprobieren?
 Michael, das ist Schwachsinn. Keiner stellt eine Show wie Magyck!
 auf die Beine, indem er einfach mal ausprobiert. Ich fasse nicht, dass du das sagst! Es war kein kleiner Auftritt. Das war eine geistig und körperlich sehr fordernde Erfahrung – richtig hart
 –, und ich habe jede Minute davon genossen! So Gott will, mache ich das wieder. Und wieder und wieder. Ich werde Shows produzieren, die Magyck!
 amateurhaft dastehen lassen. Eines Tages könnte ich auch wieder Mutter werden. Und ich wäre auch eine verdammt gute. Eine gute Mutter und eine gute Produzentin. Ich besitze genug Intelligenz und das Talent, mehr zu sein als eines von beidem. Und ganz sicher kann ich mehr sein als dein hübsches Anhängsel und deine Haushälterin.«

»Jetzt mach mal halblang.« Er wurde merklich wütend. »Warte mal, verflucht! Du kannst nicht …«

Sie fiel ihm ins Wort. Über Jahre war sie voller Schmerz und Verbitterung gewesen und hatte ihre Wut nie herausgelassen, weil sie dachte, sie müsste es vor Danny verbergen, denn er sollte sich nicht gegen seinen Vater wenden. Später, nach Dannys Tod, hatte sie ihre Gefühle unterdrückt, weil sie wusste, dass Michael unter dem Verlust seines Kindes litt, und seinen Kummer nicht verschlimmern wollte. Doch jetzt ließ sie einiges von der Säure raus, die sie schon so lange innerlich zerfraß.

»Du irrst dich, wenn du gedacht hast, ich würde bei dir angekrochen kommen. Warum sollte ich das denn wollen? Was kannst du mir geben, das ich woanders nicht kriegen kann? Im Grunde hast du nie viel gegeben, nicht wahr, Michael? Du gibst nur, wenn du dir gewiss sein kannst, es doppelt und dreifach zurückzubekommen. Letztlich nimmst du immer nur. Und ehe du mir noch mehr von dem zuckersüßen Gerede von der tollen Familie servierst, darf ich dich daran erinnern, dass nicht ich
 es war, die unsere Familie auseinandergebracht hat? Ich war es nicht, die von Bett zu Bett gehüpft ist.«

»Jetzt warte mal …«

»Du warst der, der anfing, alles zu vögeln, was nicht bei drei auf den Bäumen war! Und jede deiner billigen Affären hast du mir vor den Latz geknallt, um mich zu verletzen. Du
 warst derjenige, der nachts nicht nach Hause gekommen ist. Du bist übers Wochenende mit deinen Affären verreist. Und das hat mir das Herz gebrochen, Michael, ja, gebrochen – was du ja auch erreichen wolltest, weshalb es für dich in Ordnung war. Aber hattest du jemals darüber nachgedacht, was das für Danny hieß? Wenn du so viel Wert aufs Familienleben gelegt hast, warum hast du die Wochenenden damals nicht mit deinem Sohn verbracht?«

Er wurde rot, und da war wieder dieser fiese Ausdruck in seinen Augen, den sie nur zu gut kannte. »Ah, ich kann also nicht geben, ja? Und wer hat dir das Haus geschenkt, in dem du wohnst, hm? Wer musste nach der Trennung in eine Wohnung ziehen, und wer hat das Haus behalten?«

Verzweifelt versuchte er, sie abzulenken und die Richtung des Streits zu ändern. Sie erkannte, was er vorhatte, und sie würde sich nicht irritieren lassen.

»Mach dich nicht lächerlich, Michael«, erwiderte sie. »Du weißt verdammt gut, dass ich die Anzahlung für das Haus berappt hatte. Dein ganzes Geld hast du immer für schnelle Autos und Klamotten ausgegeben. Ich habe jede Hypothekenrate bezahlt. Das weißt du. Und ich habe nie Unterhalt verlangt. Überhaupt ist es jetzt nebensächlich. Wir reden über Familienleben, über Danny.«

»Jetzt hör mir mal zu …«

»Nein, jetzt hörst du zu! Nach all den Jahren bist du dran mit Zuhören. Sofern du das kannst. Du hättest mit Danny über die Wochenenden wegfahren können, wenn du nicht bei mir sein wolltest. Du hättest mit ihm zum Campen fahren können, für ein paar Tage nach Disneyland. Oder zum Angeln an den Colorado River. Aber du warst ja zu sehr mit all den Frauen beschäftigt, um mich zu verletzen und dir selbst zu beweisen, was für ein toller Hengst du bist. Du hättest die Zeit mit deinem Sohn genießen können. Er hat dich vermisst. Du hättest die kostbare Zeit mit ihm genießen können. Und wie sich herausgestellt hat, blieb Danny nicht mehr viel.«

Michael war kreidebleich und zitterte. Seine Augen waren dunkel vor Wut. »Du bist immer noch dieselbe verfluchte Bitch wie früher.«

Seufzend ließ sie die Schultern hängen. Sie war erschöpft. Und sie war fertig damit, ihm die Meinung zu sagen, fühlte sich auf gute Art ausgelaugt, als hätte sie eine böse, nervöse Energie abgestoßen.

»Du bist immer noch dieselbe kastrierende Oberzicke«, sagte Michael.

»Ich will nicht mit dir streiten, Michael. Es tut mir sogar leid, wenn etwas, was ich über Danny gesagt habe, dir wehgetan hat, auch wenn du bei Gott verdienst, es zu hören. Ich will dich wirklich nicht verletzen. So komisch es klingen mag, hasse ich dich eigentlich nicht mehr. Ich empfinde überhaupt nichts für dich. Gar nichts mehr.«

Sie drehte sich um und ließ ihn im Sonnenschein, der sein Eis aus der Waffel über seine Hand rinnen ließ, zurück.

Sie kehrte zurück in die Einkaufspassage, fuhr mit der Rolltreppe nach oben und bahnte sich ihren Weg durch die lärmende Menge im Casino zum Ausgang. Ein Mann vom Parkservice brachte ihr ihren Honda, und sie fuhr die geschwungene Ausfahrt des Hotels hinunter.

Ihr nächster Halt sollte das Golden Pyramid sein, wo sie ein Büro hatte und einige Arbeit auf sie wartete.

Doch nach nur einem Block musste sie rechts ranfahren. Sie konnte nichts sehen, weil ihr heiße Tränen übers Gesicht strömten. Sie parkte und war selbst überrascht darüber, wie hemmungslos sie schluchzte.

Anfangs wusste sie nicht recht, worum sie weinte. Sie gab einfach dem überwältigenden Kummer nach, der sie überkam, und stellte ihn nicht infrage.

Nach einer Weile begriff sie, dass sie um Danny weinte. Den armen süßen Danny. Er hatte kaum angefangen zu leben. Und sie weinte auch um sich und Michael. Sie weinte um all die Dinge, die hätten sein können und die es nie mehr geben würde.

Nach einigen Minuten fing sie sich, wischte sich die Augen und putzte sich die Nase.

Diese Traurigkeit musste aufhören. Es gab genug Dunkles in ihrem Leben. Höllisch viel Dunkles.

»Denk positiv«, ermahnte sie sich laut. »Vielleicht war die Vergangenheit nicht so klasse, aber die Zukunft scheint ziemlich gut zu werden.«

Im Rückspiegel prüfte sie, wie viel Schaden die Heulattacke angerichtet hatte. Sie sah besser als erwartet aus. Ihre Augen waren gerötet, doch wie Dracula wirkte sie nicht. Sie öffnete ihre Handtasche, holte ihr Make-up heraus und deckte die Tränenspuren so gut ab, wie sie konnte.

Dann bog sie wieder auf die Straße ein und fuhr zum Pyramid.

Als sie an der nächsten roten Ampel wartete, wurde ihr bewusst, dass sie immer noch ein Rätsel zu lösen hatte. Michael war es nicht gewesen, der Dannys Zimmer so zugerichtet hatte. Aber wer dann? Niemand sonst hatte einen Schlüssel, und nur ein sehr versierter Einbrecher konnte in ein Haus einsteigen, ohne Spuren zu hinterlassen. Doch warum sollte solch ein Einbrecher es wieder verlassen, ohne irgendwas mitzunehmen? Warum brach er ein, um Dannys Tafel zu beschmieren und die Sachen eines toten Jungen zu zerstören?

Seltsam.

Als sie noch Michael verdächtigt hatte, war sie verstört und verärgert gewesen, hatte jedoch keine Angst gehabt. Wollte hingegen irgendein Fremder
, dass sie noch mehr unter dem Verlust ihres Kindes litt, war es definitiv beunruhigend. Es war furchterregend, weil es keinen Sinn ergab. Ein Fremder? Aber es musste so sein. Michael war der Einzige, der ihr je die Schuld an Dannys Tod gegeben hatte. Keiner ihrer Verwandten oder Bekannten hatte jemals angedeutet, dass sie auch nur indirekt verantwortlich wäre. Dennoch schienen die Worte an der Tafel und die Zerstörung des Zimmers das Werk von jemandem zu sein, der sie für den Unfall zur Rechenschaft ziehen wollte. Es musste jemand sein, den sie nicht einmal kannte. Aber warum sollte ein Fremder solche starken Gefühle wegen Dannys Tod haben?

Die Ampel wurde grün.

Hinter ihr wurde gehupt.

Als sie über die Kreuzung und in die Zufahrt zum Golden Pyramid Hotel fuhr, wurde Tina das Gefühl nicht los, dass sie jemand beobachtete, der ihr schaden wollte. Sie blickte in den Rückspiegel, ob ihr jemand folgte. Soweit sie es sagen konnte, war da niemand.
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Im zweiten Stock des Golden Pyramid Hotel saßen das Management und die Bürokräfte. Hier war kein Glitzer, kein Vegas-Glamour, sondern es wurde gearbeitet. Diese Etage war die Maschinerie hinter den Fantasiegebilden, vor denen sich die Touristen tummelten.

Tinas Büro war groß, die Wände mit geweißter Pinie verkleidet und modern und gemütlich eingerichtet. An einer Wand waren dichte Vorhänge drapiert, um die grelle Wüstensonne auszusperren. Durch das Fenster dahinter blickte man zum Las Vegas Strip.

Bei Nacht war der sagenumwobene Strip ein umwerfender Anblick: ein rauschender Lichterfluss in Rot, Blau, Grün, Gelb, Violett, Pink, Türkis – in jeder Farbe des für Menschen sichtbaren Spektrums. Leuchtende und neongrelle Lichter und Laser zuckten und blinkten. Meterlange Schilder – genauer: Hunderte
 Meter lange Schilder – prangten fünf oder sogar zehn Stockwerke über der Straße, Tausende Meilen leuchtender Glasröhren mit Leuchtgas glitzerten; Hunderttausende Birnen buchstabierten Hotelnamen und formten Lichtbilder. Computergesteuerte Bilder schienen auf und erloschen wieder. Es war ein wahnsinniger, aber atemberaubend schöner Exzess an Stromverbrauch.

Tagsüber war die unbarmherzige Sonne jedoch nicht so nett zum Strip. In ihrem harschen Licht waren die enormen architektonischen Perlen nicht durchweg ansprechend, und bisweilen wirkte der Strip schäbig, obgleich er einen Milliardenwert hatte.

An Tina war die Aussicht so oder so verschwendet, denn sie nutzte sie kaum. Sie war selten abends im Büro und zog deshalb die Vorhänge praktisch nie zurück. Heute Nachmittag waren sie wie üblich geschlossen. Im Büro war es schattig, und Tina saß im weichen Schein ihrer Lampe am Schreibtisch.

Als sie über der Abschlussrechnung für die Tischlerarbeiten an einigen der Magyck!
-Bühnenbilder brütete, kam ihre Assistentin Angela aus dem Vorzimmer herein. »Brauchst du noch irgendwas, ehe ich gehe?«

Tina blickte auf ihre Uhr. »Es ist erst Viertel vor vier.«

»Weiß ich. Aber heute haben wir um vier Uhr Feierabend – es ist Silvester.«

»Oh ja, natürlich. Das hatte ich ganz vergessen.«

»Wenn du willst, kann ich ein bisschen länger bleiben.«

»Nein, nein«, sagte Tina. »Geh du um vier, wie die anderen.«

»Also, brauchst du noch irgendwas?«

Tina lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Tatsächlich ist da etwas. Viele unserer Stammspieler konnten nicht zur VIP-Premiere kommen, und ich hätte gerne eine Liste von ihnen, zusammen mit den Hochzeitstagen der Verheirateten.«

»Mache ich dir«, sagte Angela. »Was hast du vor?«

»Ich will ihnen zum Hochzeitstag Einladungen schicken, sie bitten, ihn hier zu feiern, all inclusive für drei Tage. ›Verbringen Sie den magischen Abend Ihres Hochzeitstages in der magischen Welt von Magyck!
‹, so in der Richtung vermarkten wir das. Und wir machen es sehr romantisch, servieren ihnen Champagner bei der Show. Es wäre eine tolle Werbung, meinst du nicht?« Sie malte einen Rahmen in die Luft. »Das Golden Pyramid – ein Magyck!
-Ort für Liebende.«

»Das Hotel darf sich freuen. Das wird jede Menge gute Presse einbringen.«

»Den Casino-Chefs wird es auch gefallen, denn eine Menge unserer Topspieler werden dadurch dieses Jahr einmal mehr kommen. Der durchschnittliche Spieler dürfte seine anderen geplanten Reisen hierher nicht stornieren, sondern einfach die zu seinem Hochzeitstag zusätzlich machen. Und ich freue mich, wenn auf die Weise noch mehr über die Show geredet wird.«

»Eine super Idee«, sagte Angela. »Ich bringe dir die Liste.«

Tina widmete sich wieder der Tischlerrechnung, und um fünf nach vier kam Angela mit dreißig ausgedruckten Seiten herein.

»Danke«, sagte Tina.

»Kein Problem.«

»Frierst du?«

»Ja.« Angela schlang die Arme um den Oberkörper. »Irgendwas muss mit der Klimaanlage sein. Die letzten Minuten ist es in meinem Büro ganz kalt geworden.«

»Hier drinnen nicht.«

»Vielleicht liegt es an mir. Kann sein, dass ich mir irgendwas eingefangen habe. Aber ich hoffe nicht, denn ich habe große Pläne für heute Abend.«

»Party?«

»Ja, eine Riesenfeier drüben am Rancho Circle.«

»Bei den Milliardären?«

»Der Boss von meinem Freund wohnt da. Also dann … guten Rutsch ins neue Jahr, Tina!«

»Guten Rutsch!«

»Wir sehen uns dann am Montag.«

»Huch? Ach ja, stimmt. Die nächsten vier Tage sind ja frei. Tja, pass auf, dass du keinen Kater kriegst.«

Angela grinste. »Es gibt mindestens einen da draußen, auf dem mein Name steht.«

Tina prüfte die Rechnung fertig und wies sie zur Zahlung an.

Sie saß nun allein im zweiten Stock im gelben Schein ihrer Schreibtischlampe, umgeben von Schatten, und gähnte. Eine Stunde wollte sie noch arbeiten, bis fünf, und dann nach Hause fahren. Sie bräuchte zwei Stunden, um sich für ihr Date mit Elliot Stryker bereit zu machen.

Bei dem Gedanken an ihn lächelte sie. Dann nahm sie sich die Papiere vor, die Angela ihr gegeben hatte. Sie wollte dringend die Arbeit zu Ende bringen.

Das Hotel besaß erstaunlich viele Informationen über die beliebtesten Gäste. Wollte Tina wissen, wie viel jeder dieser Leute jährlich verdiente, konnte es ihr der Computer verraten. Er konnte ihr sagen, was welcher Mann am liebsten trank, welches die Lieblingsblumen oder der Lieblingsduft jeder Frau waren, was für ein Auto sie fuhren, die Namen und das Alter ihrer Kinder, welche Krankheiten sie hatten, ihr bevorzugtes Essen, ihre Lieblingsfarben, ihren Musikgeschmack, ihre politische Gesinnung und jede Menge andere ebenso wichtige wie triviale Fakten. Diese Kunden wollte das Hotel auf jeden Fall halten, und je mehr das Pyramid über sie wusste, desto besser konnte es sie bedienen. Doch obwohl das Hotel diese Daten größtenteils zum Wohle der Gäste sammelte, fragte Tina sich, wie froh die Leute wären, wenn sie wüssten, dass das Golden Pyramid dicke Dossiers über sie anlegte.

Sie überflog die Liste der VIP-Gäste, die nicht zur Premiere von Magyck!
 gekommen waren. Mit einem Rotstift kreiste sie die Namen mit den Hochzeitstagen dahinter ein und versuchte zu überschlagen, wie teuer die Werbeaktion würde. Sie hatte erst zweiundzwanzig Namen gezählt, als in der Liste eine erschreckende Botschaft auftauchte, die der Computer eingefügt haben musste.

Ihre Brust wurde eng. Sie bekam keine Luft.

Entsetzt starrte sie den Computerausdruck an, und Furcht wallte in ihr auf – dunkle, kalte Furcht.

Zwischen den Namen von zwei Topspielern waren fünf getippte Zeilen, die nichts mit den Informationen zu tun hatten, nach denen sie gefragt hatte:


NICHT TOT



NICHT TOT



NICHT TOT



NICHT TOT



NICHT TOT


Das Papier raschelte, weil ihre Hände zu zittern begannen. Erst zu Hause in Dannys Zimmer. Jetzt hier. Wer tat ihr das an?

Angela?

Nein, das war absurd.

Angela war eine nette Frau und gar nicht fähig, etwas so Böses zu tun. Und sie hatte diesen Fehler des Ausdrucks nicht bemerkt, weil sie keine Zeit gehabt hatte, ihn durchzusehen.

Außerdem hätte Angela nicht in Tinas Haus einsteigen können. Um Himmels willen, sie war schließlich keine Profidiebin!

Rasch sah Tina die Seiten durch auf der Suche nach weiteren Anzeichen dieser perfiden Arbeit. Nach weiteren sechsundzwanzig Namen wurde sie fündig.


DANNY LEBT



DANNY LEBT



HILFE



HILFE



HILF MIR


Ihr Herz schien Kühlflüssigkeit anstelle von Blut zu pumpen, so eisig, wie es sich anfühlte.

Plötzlich wurde ihr bewusst, wie allein sie war. Wahrscheinlich war sie die Einzige auf der gesamten Etage.

Sie dachte an den schwarzen Mann mit den Maden im Gesicht aus ihrem Albtraum, und die Schatten in den Büroecken schienen finsterer und tiefer als noch vor einem Moment.

Nach weiteren vierzig Namen zuckte sie bei den Worten zusammen, die der Computer hier gedruckt hatte.


ICH HABE ANGST



ICH HABE ANGST



HOL MICH RAUS



HOL MICH HIER RAUS



BITTE … BITTE



HILFEHILFEHILFEHILFE


Es war der letzte verstörende Einschub. Der Rest der Liste sah so aus, wie sie sollte.

Tina warf den Ausdruck auf den Boden und ging hinaus ins Vorzimmer. Angela hatte das Licht ausgeschaltet. Tina stellte es wieder an. Sie ging an Angelas Schreibtisch, setzte sich und fuhr den Computer hoch. Der Monitor leuchtete hellblau auf.

In der verschließbaren Mittelschublade war ein Buch mit den Zugangscodes für die sensiblen Informationen, die nicht auf Diskette gespeichert waren, sondern nur im Hauptspeicher. Tina blätterte in dem Buch, bis sie den Code fand, mit dem sie die Liste der besten Hotelgäste aufrief: 1 001 012. Die Datei hieß »Comps« für »complimentary guests«, was wiederum ein Euphemismus für »größte Verlierer« war. Sie wurden nie gebeten, für ihre Zimmer oder im Restaurant zu bezahlen, weil sie regelmäßig ein kleines Vermögen im Casino ließen.

Tina tippte ihren persönlichen Zugangscode ein – EO13 331 555. Weil so vieles in den Hoteldateien extrem vertraulich war und die Liste bevorzugter Gäste des Pyramid für die Konkurrenz enorm wertvoll wäre, durften nur bestimmte Leute auf diese Daten zugreifen, und es wurde aufgezeichnet, wer sie wann aufgerufen hatte. Nach kurzem Zögern bat der Computer um ihren Namen; sie gab ihn ein, und der Computer glich ihn mit ihrer Nummer ab. Dann kam: ZUGELASSEN

Als Nächstes gab sie den Listencode ein, und die Maschine reagierte prompt: AUSFÜHREN.

Tinas Finger waren klamm. Sie wischte sie an ihrer Hose ab und tippte rasch ihre Anfrage ein. Mit der bat sie den Computer um dieselben Informationen, die Angela vor einer Weile aufgerufen hatte. Die Namen und Adressen der VIP-Gäste, die nicht bei der Premiere waren – zusammen mit den Hochzeitstagen der Verheirateten –, erschienen auf dem Bildschirm. Gleichzeitig begann der Laserdrucker, die Listen auszuspucken.

Tina nahm jedes Blatt auf, das der Drucker herausgab. Der Laser wisperte sich durch zwanzig Namen, vierzig, sechzig, siebzig, ohne die Zeilen über Danny zu drucken, die auf dem ersten Ausdruck gewesen waren. Tina wartete, bis mindestens hundert Namen aufgelistet waren, bevor sie entschied, dass das System programmiert wurde, die bedrohlichen Zeilen ein einziges Mal zu drucken, nur beim ersten Abruf heute Nachmittag, nicht bei allen weiteren.

Sie löschte die Datenabfrage und schloss die Datei. Der Drucker verstummte.

Noch vor ein paar Stunden hatte sie gefolgert, dass ein Fremder hinter allem stecken musste. Doch wie konnte jemand so leicht Zugang zu ihrem Haus und
 zum Hotelcomputer finden? Müsste es nicht zumindest jemand sein, den sie kannte?

Aber wer?

Und warum
?

Welcher Fremde könnte sie so sehr hassen?

Ihre Angst war wie eine Schlange, die sich in ihrem Innern entrollte, schleichend durch sie hindurchkroch und sie frösteln ließ.

Dann begriff sie, dass es nicht nur Furcht war, die sie bibbern ließ. Die Luft war kühl.

Ihr fiel ein, dass Angela vorhin über die Kälte geklagt hatte. Zu der Zeit war es ihr nicht wichtig erschienen.

Doch als Tina hier hereinkam, um den Computer zu benutzen, war es noch warm gewesen, und jetzt war es kalt. Wie konnte die Raumtemperatur so schnell so stark abfallen? Sie lauschte auf das Geräusch der Klimaanlage, doch aus den Lüftungen kam kein Rauschen. Trotzdem war es hier deutlich kälter als noch vor wenigen Minuten.

Mit einem lauten elektronischen Klicken, das Tina aufschrecken ließ, fing der Computer abrupt an, zusätzliche Daten auszuwerfen, obwohl sie keine angefordert hatte. Sie blickte erst zum Drucker, dann zu den Worten, die über den Monitor huschten.


NICHT TOT NICHT TOT



NICHT TOT NICHT TOT



NICHT UNTER DER ERDE



NICHT TOT



HOL MICH HIER RAUS



HOL MICH RAUS RAUS RAUS


Die Botschaft blinkte und verschwand wieder. Der Drucker ging aus.

Im Raum wurde es sekündlich kälter. Oder bildete sie sich das ein?

Sie hatte das verrückte Gefühl, nicht allein zu sein. Der Mann in Schwarz. Obwohl er bloß eine Gestalt aus einem Albtraum und vollkommen ausgeschlossen war, dass er hier sein könnte, blieb das beklemmende Gefühl, er wäre im Raum. Der Mann in Schwarz. Der Mann mit den bösen glühenden Augen. Mit den gelben Zähnen. Hinter ihr. Eine kalte, feuchte Hand nach ihr ausstreckend. Sie fuhr auf dem Stuhl herum, doch es war niemand reingekommen.

Natürlich nicht. Er war nichts weiter als ein Albtraumgespenst. Wie blöd sie war!

Dennoch spürte sie eine andere Gegenwart.

Sie wollte nicht wieder zum Bildschirm sehen, tat es aber, weil sie musste.

Erneut glühten die Worte auf.

Und wieder verschwanden sie.

Sie schaffte es, die lähmende Angst zu bändigen, und legte die Finger auf die Tastatur. Es galt herauszufinden, ob die Worte über Danny schon lange einprogrammiert worden waren oder erst vor Sekunden von einem anderen Computer im Hotelnetzwerk geschickt.

Mit beinahe hellseherischer Sicherheit wusste sie, dass der Schuldige jetzt
 im Gebäude war, vielleicht mit ihr im zweiten Stock. Sie stellte sich vor, wie sie das Büro verließ, den langen Korridor hinunterging, Türen öffnete und in stille, verlassene Büros blickte, bis sie endlich einen Mann an einem anderen Arbeitsplatz fand. Er würde sich überrascht zu ihr umdrehen, und sie wüsste endlich, wer er war.

Und was dann?

Würde er ihr etwas tun? Sie umbringen?

Dieser Gedanke war neu: die Möglichkeit, dass sein eigentliches Ziel war, ihr Schlimmeres anzutun, als sie zu quälen und ihr Angst einzujagen.

Sie hielt die Finger über den Tasten und war unsicher, ob sie fortfahren sollte. Wahrscheinlich bekam sie nicht die Antworten, die sie brauchte, und würde sich lediglich demjenigen bemerkbar machen, der womöglich an einem der anderen Rechner auf der Etage saß. Andererseits würde er, wenn er wirklich in der Nähe war, bereits wissen, dass sie allein in ihrem Büro war. Sie hatte also nichts zu verlieren, indem sie versuchte, dem Datenverlauf zu folgen. Als sie jedoch ihre Anweisung eintippen wollte, war die Tastatur verriegelt. Es ließen sich keine Tasten mehr drücken.

Der Drucker brummte.

Inzwischen war es richtig eisig im Zimmer.

Auf dem Monitor erschien:


MIR IST KALT, UND ICH HABE SCHMERZEN



MOM? HÖRST DU MICH?



MIR IST SO KALT



ES TUT SO WEH



HOL MICH HIER RAUS



BITTE BITTE BITTE



NICHT TOT NICHT TOT


Die Worte leuchteten auf dem Bildschirm – bis er schwarz wurde.

Wieder versuchte Tina, ihre Frage einzugeben, doch die Tastatur blieb eingefroren.

Nach wie vor spürte sie eine Präsenz im Raum. Dieses Gefühl einer unsichtbaren, gefährlichen Gegenwart wurde stärker, je kälter es wurde.

Wie konnte jemand den Raum kälter machen, ohne die Klimaanlage zu benutzen? Wer er auch war, er konnte ihren Computer von einem anderen Terminal im Gebäude aus steuern. Das konnte sie nachvollziehen. Nur wie konnte er hier alles derart schnell auskühlen lassen?

Plötzlich fing der Bildschirm an, sich mit derselben Botschaft zu füllen, die eben erloschen war. Tina hatte genug. Sie schaltete das Gerät ab, und das blaue Licht ging aus.

Als sie aufstand, stellte sich der Rechner von allein wieder an.


MIR IST KALT, UND ICH HABE SCHMERZEN



HOL MICH HIER RAUS



BITTE BITTE BITTE


»Wo soll ich dich rausholen?«, fragte sie. »Aus dem Grab
?«


HOL MICH RAUS RAUS RAUS


Sie musste sich zusammenreißen. Eben hatte sie mit dem Computer gesprochen, als glaubte sie, mit Danny zu reden. Es war nicht Danny, der diese Worte tippte. Verdammt, Danny war tot!


Sie machte den Computer aus.

Er ging wieder an.

Tränen schossen in ihre Augen und machten ihre Sicht verschwommen. Tina wollte sie unterdrücken. Sie war dabei, den Verstand zu verlieren. Dieses verfluchte Ding konnte
 sich nicht allein einschalten.

Sie ging um den Schreibtisch, wobei sie sich die Hüfte an einer Ecke stieß, und eilte auf den Wandstecker zu, als der Drucker abermals losbrummte und mehr schauderhafte Worte ausspie.


HOL MICH HIER RAUS



HOL MICH RAUS



RAUS



RAUS


Tina bückte sich nach der Dose, die den Computer mit Strom und Daten versorgte, packte die beiden Kabel – eines sehr dick, das andere ein normales Stromkabel –, sie schienen in ihren Händen lebendig zu werden, sich gegen sie zu sträuben. Sie riss energisch, und beide Stecker fielen schließlich aus der Dose.

Der Monitor wurde dunkel.

Er blieb dunkel.

Sofort wurde es wärmer im Raum.

»Gott sei Dank«, sagte Tina zittrig.

Sie ging auf Angelas Schreibtischstuhl zu, denn ihre Beine drohten einzuknicken. Plötzlich wurde die Tür zum Korridor geöffnet, und Tina stieß vor Schreck einen Schrei aus.

Der Mann in Schwarz?

Elliot Stryker blieb an der Tür stehen, verwundert über ihren Schrei, und für einen Moment war sie froh, ihn zu sehen.

»Tina? Was ist los? Ist alles in Ordnung?«

Sie ging einen Schritt auf ihn zu, ehe ihr einfiel, dass er von einem Computer in einem der anderen Büros kommen könnte. Könnte er der Mann sein, der sie schikanierte?

»Tina? Mein Gott, du bist kreidebleich!«

Er kam auf sie zu.

»Stopp! Warte!«, sagte sie.

Perplex blieb er stehen.

Mit bebender Stimme fragte sie: »Was machst du hier?«

Er blinzelte. »Ich war geschäftlich im Hotel und dachte, du arbeitest vielleicht noch. Ich wollte nur Hallo sagen.«

»Warst du an einem der anderen Computer?«

»Was?«, fragte er sichtlich verwirrt.

»Was wolltest du im zweiten Stock? Wen hast du hier getroffen? Die anderen sind alle schon nach Hause gegangen. Ich bin als Einzige noch hier.«

Immer noch verwundert, allerdings auch ein wenig gereizt antwortete er: »Mein Treffen war nicht hier oben, sondern mit Charlie Mainway unten im Restaurant, wo wir einen Kaffee getrunken haben. Und als wir das Meeting vor ein paar Minuten beendet haben, bin ich raufgekommen, um nachzusehen, ob du hier bist. Was ist mit dir?«

Sie starrte ihn an.

»Tina? Was ist passiert?«

In seinem Gesicht konnte sie keinen Hinweis darauf entdecken, dass er log. Seine Verwunderung schien echt. Und würde er lügen, hätte er ihr das von Charlie und dem Kaffee nicht erzählt, weil es sich allzu leicht überprüfen ließe. Er hätte sich ein besseres Alibi ausgedacht. Nein, Elliot sagte die Wahrheit.

»Entschuldige«, sagte sie. »Ich … ich hatte nur eben … ein komisches Erlebnis … hier …«

Er kam zu ihr. »Was für ein Erlebnis?«

Nun breitete er die Arme aus, als wäre es für ihn das Natürlichste überhaupt, sie zu halten und zu trösten. Als hätte er es schon oft getan. Und genauso selbstverständlich lehnte sie sich an ihn. Sie war nicht mehr allein.
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Tina hatte eine gut ausgestattete Bar in der Ecke ihres Büros für die seltenen Momente, wenn ein Geschäftspartner nach einer langen Sitzung einen Drink benötigte. Dies war das erste Mal, dass sie selbst etwas von den Vorräten brauchte.

Auf ihre Bitte hin schenkte Elliot Rémy Martin in zwei Kognakschwenker und reichte ihr einen. Tina konnte nicht eingießen, weil ihre Hände zu sehr zitterten.

Sie setzten sich auf das beige Sofa, das eher im Schatten außerhalb des Lampenscheins lag. Tina musste ihr Glas mit beiden Händen halten, um nichts zu verschütten.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Wohl mit Danny. Weißt du von Danny?«

»Deinem Sohn?«, fragte er.

»Ja.«

»Helen Mainway hat mir erzählt, dass er vor etwas über einem Jahr gestorben ist.«

»Hat sie dir auch erzählt, wie?«

»Er war einer von der Jaborski-Gruppe. Es war auf sämtlichen Titelseiten.«

Bill Jaborski war ein erfahrener Wildnis- und Pfadfinderführer. Sechzehn Jahre lang war er jeden Winter mit einer Pfadfindergruppe in den Norden Nevadas gefahren, in die High Sierra jenseits von Reno, zu einer siebentägigen Survivalexkursion.

»Es sollte den Charakter stärken«, sagte Tina. »Und die Jungen konkurrierten das ganze Jahr um die Chance, für die Reise ausgewählt zu werden. Alles sollte vollkommen sicher sein. Bill Jaborski galt als einer der zehn besten Survivalexperten im Land. Das haben alle gesagt. Und der andere Begleiter, Tom Lincoln, galt als fast genauso gut wie Bill. Galt.« Ihre Stimme wurde dünner und verbittert. »Ich habe ihnen geglaubt und gedacht, es wäre sicher.«

»Du darfst dir nicht die Schuld geben. Jahrelang hatten sie diese Touren mit Kindern gemacht, und nie hatte einer von ihnen auch nur einen Kratzer.«

Tina trank einen Schluck Kognak. Er brannte in ihrem Hals, konnte jedoch nichts gegen ihre innere Kälte ausrichten.

Vor einem Jahr waren vierzehn Jungen zwischen zwölf und achtzehn zu Jaborskis Exkursion aufgebrochen. Sie waren alle sehr gute Pfadfinder – und sie alle starben zusammen mit Jaborski und Tom Lincoln.

»Hat man jemals herausbekommen, warum genau das passiert war?«, fragte Elliot.

»Nicht warum. Das wird man nie. Man weiß nur, wie. Die Gruppe war mit einem Minibus mit Allradantrieb in die Berge gefahren, der für Geländefahrten im Winter konzipiert war. Riesige Reifen. Schneeketten, sogar mit einem Schneepflug vorne. Sie wollten nicht ganz in die Sierra fahren, sondern eher am Rand bleiben. Keiner, der halbwegs bei Sinnen ist, würde mit Zwölfjährigen mitten in die Wildnis fahren, egal, wie gut vorbereitet, ausgerüstet und trainiert sie sind. Egal, wie stark sie sein mögen oder wie viele große Brüder auf sie aufpassen können.«

Jaborski hatte vorgehabt, mit dem Minibus von der Hauptstraße auf einen alten Holzfällerweg zu biegen, sofern es die Bedingungen zuließen. Von dort aus wollten sie drei Tage mit Schneeschuhen und Rucksäcken in einem weiten Bogen um den Bus wandern und am Ende der Woche zurückkehren.

»Sie hatten die beste Outdoorbekleidung und die besten Daunenschlafsäcke, die besten Winterzelte, reichlich Kohle und andere Wärmequellen, reichlich Essen und zwei Wildnisexperten, die sie führten. Vollkommen sicher, hat jeder gesagt. Absolut unbedenklich. Also was zur Hölle ist schiefgegangen?«

Tina konnte nicht mehr still sitzen. Sie stand auf und begann hin- und herzugehen, wobei sie noch einen kräftigen Schluck Kognak trank.

Elliot schwieg. Er schien zu ahnen, dass sie die ganze Geschichte durchgehen musste, um sie aus dem Kopf zu bekommen.

»Irgendwas jedenfalls ist
 schiefgegangen«, sagte sie. »Aus irgendeinem Grund sind sie mit dem Bus über vier Meilen von der Hauptstraße abgebogen, vier Meilen und sehr weit nach oben, direkt in die verdammten Wolken. Sie fuhren einen steilen, nicht mehr genutzten Wirtschaftsweg hinauf, einen überwucherten Feldweg, der so schmal, so verschneit und vereist war, dass nur ein Idiot versuchen würde, ihn anders als zu Fuß zu bewältigen.«

Der Bus war von dem Weg abgekommen. In der Wildnis gab es keine Schutzgeländer, keine breiten Straßenränder, hinter denen flache Hänge waren. Das Fahrzeug schlitterte und stürzte dreißig Meter tief auf die Felsen. Der Tank explodierte. Der Bus platzte auf wie eine Blechdose und rollte weitere dreißig Meter gegen die Bäume.

»Die Kinder … alle … tot.« Die Verbitterung in ihrer Stimme ärgerte sie, weil sie verriet, wie wenig sie es verwunden hatte. »Warum? Warum hat ein Mann wie Bill Jaborski etwas so Dummes getan?«

Elliot, der noch auf der Couch saß, blickte kopfschüttelnd in sein Glas.

Sie erwartete keine Antwort von ihm. Eigentlich richtete sie die Frage auch nicht an ihn; wenn überhaupt an jemanden, dann wohl an Gott.

»Warum? Jaborski war der Beste. Der Allerbeste. Er war so gut, dass er sechzehn Jahre lang mit Jungen in die Sierras gefahren war, ohne dass irgendetwas geschah. Für viele andere Survivalexperten wäre es eine Herausforderung, die sie sofort ablehnen würden. Bill Jaborski war klug, tough, schlau und hatte großen Respekt vor den Gefahren. Er war nicht leichtsinnig. Warum würde er so etwas Dummes, Unbedachtes tun und bei den Bedingungen so weit diesen Weg hinauffahren?«

Elliot sah sie an. Freundlichkeit schimmerte in seinen Augen und tiefes Mitgefühl. »Wahrscheinlich wirst du die Antwort nie erfahren. Ich kann mir vorstellen, dass es hart ist, den Grund nicht zu kennen.«

»Ist es«, sagte sie. »Sehr hart.«

Sie kehrte zur Couch zurück.

Er nahm ihr das leere Glas ab. Sie erinnerte sich nicht, es ausgetrunken zu haben. Elliot ging zur Bar.

»Für mich nichts mehr«, sagte sie. »Ich will nicht betrunken werden.«

»Quatsch«, erwiderte er. »In deinem Zustand, bei der nervösen Energie, die du ausstrahlst, werden dir zwei kleine Brandys nichts anhaben.«

Er kam mit mehr Rémy Martin von der Bar zurück. Diesmal konnte sie ihr Glas mit einer Hand halten.

»Danke, Elliot!«

»Frag mich bitte nur nicht nach irgendwas Gemixtem. Ich bin der schlechteste Barkeeper aller Zeiten. Irgendwas auf Eis zu gießen bekomme ich noch hin, aber ich kann nicht mal Wodka und Orangensaft anständig mischen.«

»Ich habe dir nicht für den Drink gedankt, sondern dafür … dass du mir zuhörst.«

»Die meisten Anwälte reden zu viel.«

Einen Moment lang saßen sie stumm da.

Tina war nach wie vor angespannt, doch ihr war nicht mehr kalt.

Elliot sagte: »Ein Kind so zu verlieren, ist … entsetzlich. Doch es war keine Erinnerung an deinen Sohn, die dich vorhin so erschüttert hatte, als ich reingekommen bin.«

»In gewisser Weise schon.«

»Aber nicht allein.«

Sie erzählte ihm von den bizarren Dingen, die ihr in letzter Zeit widerfahren waren: den Botschaften auf Dannys Tafel, dem Chaos, das sie in seinem Zimmer vorgefunden hatte; den schauerlichen Worten, die in dem Listenausdruck und auf dem Monitor erschienen waren.

Elliot sah sich die Blätter an, und gemeinsam untersuchten sie den Computer in Angelas Büro. Sie stöpselten ihn ein und versuchten, ihn dazu zu bringen, dass er wiederholte, was er vorhin getan hatte. Die Maschine benahm sich exakt so, wie sie sollte.

»Jemand könnte den Rechner so programmiert haben, dass er diese Sachen über Danny ausspuckt«, sagte Elliot. »Aber ich verstehe nicht, wie man es hinbekommt, dass er sich von selbst einschaltet.«

»So war es aber.«

»Ja, ich glaube dir. Ich verstehe es nur nicht.«

»Und die Luft … es war so kalt.«

»Könnte die Temperaturveränderung subjektives Empfinden gewesen sein?«

Tina runzelte die Stirn. »Meinst du, ich habe sie mir eingebildet?«

»Na ja, du hattest Angst …«

»Nein, die habe ich mir ganz sicher nicht eingebildet. Angela hatte es zuerst gemerkt, als sie die Listen für mich ausgedruckt hat. Und es ist unwahrscheinlich, dass wir beide uns das eingebildet haben.«

»Stimmt.« Nachdenklich blickte er zum Computer. »Komm mit.«

»Wohin?«

»Zurück in dein Büro. Ich habe mein Glas dort gelassen, und ich muss meine Gedanken ölen.«

Sie folgte ihm in das holzvertäfelte Refugium.

Dort nahm er sein Kognakglas von dem niedrigen Couchtisch und hockte sich auf die Schreibtischkante. »Wer? Wer könnte dir das antun?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Dir muss doch jemand vorschweben.«

»Ich wünschte, es wäre so.«

»Offensichtlich ist es jemand, der dich zumindest nicht leiden kann, dich vielleicht sogar hasst. Jemand, der will, dass du leidest. Er gibt dir die Schuld an Dannys Tod … und anscheinend ist es für ihn ein persönlicher Verlust, also kann es eigentlich kein Fremder sein.«

Tina war verstört von seiner Analyse, weil sie zu ihrer eigenen passte, und die hatte sie bereits in eine Sackgasse geführt. Sie ging zwischen dem Schreibtisch und den Vorhängen hin und her.

»Heute Nachmittag bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es ein Fremder sein muss. Mir fällt niemand ein, den ich kenne und der zu so etwas fähig wäre, selbst wenn er mich genügend hasst, um es in Erwägung zu ziehen. Und ich kenne keinen außer Michael, der mir die Schuld an Dannys Tod gibt.«

Elliot merkte auf. »Michael ist dein Ex-Mann?«

»Ja.«

»Und er gibt dir die Schuld an Dannys Tod?«

»Er sagt, ich hätte ihn niemals mit Jaborski fahren lassen dürfen. Aber dies hier ist nicht Michaels Werk.«

»Für mich hört er sich nach einem guten Kandidaten an.«

»Nein.«

»Bist du dir sicher?«

»Absolut. Es ist jemand anders.«

Elliot nippte an seinem Kognak. »Wahrscheinlich brauchst du professionelle Hilfe, um ihn bei einem seiner Streiche zu ertappen.«

»Die Polizei, meinst du?«

»Nein, ich glaube nicht, dass die eine große Hilfe wäre. Vermutlich würden sie es nicht für ernst genug halten, um wirklich zu ermitteln. Schließlich wurdest du bisher nicht bedroht.«

»Indirekt ist das alles schon eine Drohung.«

»Oh ja, ohne Frage. Es ist beängstigend. Aber die Cops nehmen Dinge buchstäblich, und implizite Drohungen machen wenig Eindruck auf sie. Obendrein bräuchte man allein für eine richtige Observierung deines Hauses sehr viel mehr Manpower, als die Polizei für irgendwas außer einem Mordfall, einer Entführung oder vielleicht einer Drogenermittlung entbehren kann.«

Sie blieb stehen. »Und was meinst du mit der professionellen Hilfe, die ich brauche, um dieses Schwein zu fassen?«

»Privatdetektive.«

»Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

Er lächelte spöttisch. »Nun, derjenige, der dich schikaniert hat, hat jedenfalls einen ausgeprägten Sinn für Übertreibungen.«

Sie seufzte, trank noch einen Schluck und setzte sich auf die Couch. »Ich weiß nicht … womöglich engagiere ich eine Detektei, und die fangen keinen außer mir.«

»Das müsstest du mir erklären.«

Sie musste noch einen Schluck trinken, bevor sie aussprechen konnte, was ihr durch den Kopf ging. Im Übrigen hatte er recht gehabt: Der Alkohol machte sie nicht beschwipst. Sie war entspannter als vor zehn Minuten, aber kein bisschen angetrunken. »Mir kam der Gedanke … dass ich diese Worte auf die Tafel geschrieben und Dannys Zimmer verwüstet haben könnte.«

»Ich verstehe es immer noch nicht.«

»Ich könnte es im Schlaf gemacht haben.«

»Das ist lächerlich, Tina.«

»Ist es? Im September fing ich an zu denken, dass ich allmählich mit Dannys Tod fertigwerde. Da konnte ich wieder richtig schlafen. Ich habe nicht mehr dauernd an ihn gedacht, wenn ich allein war, so wie vorher. Ich dachte, das Schlimmste hätte ich hinter mir. Doch vor einem Monat ging es wieder damit los, dass ich von Danny träumte. In der ersten Woche war es zweimal. In der zweiten Woche waren es vier Nächte. Und in den letzten zwei Wochen habe ich jede Nacht von ihm geträumt. Die Träume selbst werden immer schlimmer. Inzwischen sind es richtige Albträume.«

Elliot kam zur Couch und setzte sich neben sie. »Was sind das für Träume?«

»Ich träume, dass er lebt, irgendwo gefangen ist, meistens in einer tiefen Grube, einer Schlucht oder einem Brunnen, jedenfalls unterirdisch. Er ruft nach mir, fleht mich an, ihn zu retten. Aber ich kann nicht. Ich kann ihn nie erreichen. Dann schließt sich die Erde um ihn, und ich wache schreiend und schweißgebadet auf. Und ich … ich habe jedes Mal dieses Gefühl, dass Danny nicht wirklich tot ist. Es hält nicht lange an, doch direkt nach dem Aufwachen bin ich mir sicher, dass er noch irgendwo lebt. Weißt du, ich habe zwar mein Bewusstsein überzeugt, dass mein Sohn tot ist, aber im Schlaf übernimmt mein Unterbewusstsein, und das glaubt schlicht noch nicht, dass Danny fort ist.«

»Deshalb denkst du, dass du – was, schlafwandelst? Und im Schlaf leugnest du Dannys Tod auf seiner Tafel?«

»Hältst du es nicht für möglich?«

»Nein. Na ja … vielleicht. Ich schätze, es könnte sein. Ich bin kein Psychologe. Trotzdem bezweifle ich es. Ich kenne dich zwar nicht gut, aber doch gut genug, um zu sagen, dass du so nicht reagieren würdest. Du bist jemand, der Probleme direkt anpackt. Wäre deine Unfähigkeit, Dannys Tod zu akzeptieren, ein ernstes Problem, würdest du sie nicht in dein Unterbewusstsein verdrängen. Du würdest lernen, damit klarzukommen.«

Sie lächelte. »Du hast ja eine ziemlich hohe Meinung von mir.«

»Ja, habe ich. Außerdem, wenn du es gewesen wärst, die an die Tafel geschrieben und Sachen in dem Zimmer zertrümmert hat, musst du es auch gewesen sein, die nachts hergekommen ist und den Hotelcomputer programmiert hat, diesen Kram über Danny auszuspucken. Denkst du wirklich, dass du so etwas tun könntest und dich hinterher an nichts erinnerst? Glaubst du, dass du eine gespaltene Persönlichkeit hast und die eine nicht weiß, was die andere tut?«

Sie sank zurück aufs Sofa. »Nein.«

»Gut.«

»Und wo stehen wir jetzt?«

»Nicht verzweifeln. Wir machen Fortschritte.«

»Ach ja?«

»Durchaus«, sagte er. »Wir schließen Möglichkeiten aus. Eben haben wir dich von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Und Michael. Und ich bin sicher, dass es kein Fremder sein kann, womit schon mal die allermeisten Menschen ausscheiden.«

»Und ich bin sicher, dass es kein Freund oder Verwandter ist. Weißt du, was demnach für mich übrig bleibt?«

»Was?«

Sie beugte sich vor, stellte ihr Glas auf den Tisch und stützte für einen Moment den Kopf in die Hände.

»Tina?«

Sie hob ihren Kopf wieder. »Ich überlege nur, wie ich ausdrücken soll, was ich denke. Es ist eine absurde Idee. Lächerlich. Ein wenig irre.«

»Ich werde dich nicht für irre halten«, versicherte Elliot ihr. »Was meinst du?«

Sie zögerte und versuchte sich vorzustellen, wie es klang, ehe sie es aussprach, und überlegte, ob sie es selbst überhaupt hinreichend glaubte. Die Möglichkeit allein war schon vollkommen abwegig.

Letztlich riskierte sie es. »Ich denke … vielleicht ist
 Danny noch am Leben.«

Elliot neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie mit seinen aufmerksamen dunklen Augen. »Am Leben?«

»Ich habe nie seine Leiche gesehen.«

»Nicht? Warum nicht?«

»Der Rechtsmediziner und der Bestatter haben gesagt, sie sei in einem schrecklichen Zustand, entsetzlich verstümmelt. Sie hielten es für keine gute Idee, dass Michael oder ich sie sehen. Und im Grunde hätten wir es auch nicht gewollt, selbst wenn sie in einem perfekten Zustand gewesen wäre. Also haben wir den Rat befolgt. Bei der Trauerfeier war der Sarg geschlossen.«

»Wie hat man die Leiche identifiziert?«

»Sie hatten uns um Fotos von Danny gebeten, aber hauptsächlich haben sie das Zahnschema genutzt.«

»Zahnschemata sind beinahe so gut wie Fingerabdrücke.«

»Beinahe. Doch vielleicht ist Danny bei dem Unfall nicht gestorben. Vielleicht hat er überlebt. Vielleicht weiß jemand da draußen, wo er ist. Vielleicht sind diese seltsamen Dinge, die mir passieren, keine Drohung, sondern jemand will mir mitteilen, dass Danny nicht tot ist.«

»Zu viel ›vielleicht‘«, sagte er.

»Vielleicht nicht.«

Elliot legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft. »Tina, deine Theorie ergibt keinen Sinn. Danny ist tot.«

»Siehst du? Jetzt denkst du doch, dass ich verrückt bin.«

»Nein, ich denke, du bist verzweifelt, und das ist verständlich.«

»Ziehst du nicht mal die Möglichkeit in Betracht, dass er leben könnte?«

»Wie sollte er?«

»Weiß ich nicht.«

»Wie könnte er den Unfall überlebt haben, den du beschrieben hast?«, fragte Elliot.

»Weiß ich nicht.«

»Und wo soll er die ganze Zeit gewesen sein, wenn nicht … im Grab?«

»Auch das weiß ich nicht.«

»Wäre er noch am Leben«, sagte Elliot geduldig, »würde jemand einfach kommen und es dir sagen. Derjenige würde es nicht so mysteriös angehen, oder?«

»Kann sein.«

Ihr war klar, dass ihre Antwort ihn enttäuscht hatte, also blickte sie auf ihre Hände, die sie so fest faltete, dass ihre Fingerknöchel weiß waren.

Elliot berührte ihr Gesicht und drehte es behutsam zu sich. Seine schönen, ausdrucksstarken Augen schienen voller Sorge um sie.

»Tina, du weißt, dass es kein Vielleicht
 gibt. So naiv bist du nicht. Würde Danny leben und jemand versuchen, es dir mitzuteilen, geschähe es nicht so, nicht mit all diesen dramatischen Hinweisen. Stimmst du mir zu?«

»Wahrscheinlich.«

»Danny ist tot.«

Sie sagte nichts.

»Wenn du dir einredest, dass er noch lebt, machst du dich nur für den nächsten Absturz bereit.«

Sie blickte ihn direkt an. Schließlich nickte sie seufzend. »Du hast recht.«

»Danny ist tot.«

»Ja«, sagte sie leise.

»Bist du wirklich davon überzeugt?«

»Ja.«

»Gut.«

Tina stand auf, trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Auf einmal musste sie den Strip sehen. Nach so viel Reden über den Tod brauchte sie den Anblick von Bewegung, Action, Leben; und wenngleich der Strip im grellen Wüstensonnenschein manchmal schäbig wirkte, war er immer, ob bei Tag oder bei Nacht, voller Leben.

Die frühe winterliche Dämmerung lag jetzt über der Stadt. In schillernden Farbwellen blinkten Millionen Lichter auf den riesigen Schildern. Hunderte von Wagen bewegten sich schleppend durch die belebte Straße, Taxis flossen aus dem Strom heraus und wieder hinein, rücksichtslos jeden noch so kleinen Vorteil nutzend. Menschenmengen schwärmten über die Gehwege von einem Casino zum anderen, von einer Lounge zur nächsten, von Show zu Show.

Tina drehte sich zu Elliot um. »Weißt du, was ich gerne machen würde?«

»Was?«

»Das Grab wieder öffnen.«

»Du willst Danny exhumieren lassen?«

»Ja. Ich habe ihn nie gesehen. Deshalb fällt es mir so schwer, seinen Tod zu akzeptieren. Deshalb habe ich Albträume. Hätte ich die Leiche gesehen, wäre ich mir sicherer. Ich könnte nicht mehr davon fantasieren, dass Danny noch lebt.«

»Aber der Zustand der Leiche …«

»Ist mir egal«, sagte sie.

Elliot runzelte die Stirn, offensichtlich nicht überzeugt von der Idee einer Exhumierung. »Der Körper ist in einem luftdichten Sarg, trotzdem wird er jetzt noch entstellter sein als vor einem Jahr, und da hat man dir schon geraten, ihn nicht anzusehen.«

»Ich muss
 aber.«

»Du würdest dir etwas Entsetzliches –.«

»Darum geht es ja«, sagte sie rasch. »Um den Schock. Eine heftige Schockbehandlung, die endlich meine letzten Zweifel ausräumt. Wenn ich Danny sehe … seine Überreste, kann ich nicht mehr zweifeln. Und die Albträume werden aufhören.«

»Kann sein. Oder du hast hinterher noch schlimmere Träume.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts kann schlimmer sein als die, die ich jetzt habe.«

»Natürlich beantwortet eine Exhumierung nicht die Hauptfrage. Sie wird dir nicht helfen herauszufinden, wer dich so quält.«

»Könnte sie«, erwiderte Tina. »Wer dieses Schwein auch sein mag, was auch immer seine Motive sind, er ist kein ausgeglichener Typ, sondern echt krank auf die eine oder andere Art, stimmt’s? Wenn er mitbekommt, dass die Leiche exhumiert wird, flippt er eventuell aus und verrät sich. Alles ist denkbar.«

»Ja, ich schätze, du könntest recht haben.«

»Wie dem auch sei, selbst wenn mir die Öffnung des Grabes nicht hilft herauszufinden, wer für die kranken Scherze verantwortlich ist – oder wie immer man die nennen will –, wird es mich, was Danny betrifft, wenigstens beruhigen. Das wird auf jeden Fall meine psychische Verfassung bessern, und ich werde eher mit dem Idioten fertigwerden. Also ist es in beiderlei Hinsicht gut.« Sie setzte sich wieder auf die Couch. »Ich brauche einen Anwalt, um das zu regeln, oder?«

»Die Exhumierung? Ja.«

»Kannst du mich vertreten?«

Er zögerte nicht. »Klar.«

»Wie schwierig wird es?«

»Nun, es besteht kein dringender juristischer Grund, die Leiche zu exhumieren. Ich meine, es gibt keine Zweifel an der Todesursache, keinen Prozess, der vom Bericht eines neuen Leichenbeschauers abhängt. Wäre dem so, hätten wir das Grab sehr schnell geöffnet. Dennoch dürfte es nicht furchtbar schwierig sein. Ich spiele einfach die ›verzweifelte Mutter‘-Karte, und das Gericht sollte mitziehen.«

»Hast du so etwas schon mal gehabt?«

»Ja, habe ich tatsächlich«, antwortete Elliot. »Vor fünf Jahren. Ein achtjähriges Mädchen starb unerwartet an einer vererbten Nierenkrankheit. Beide Nieren versagten buchstäblich über Nacht. Eben war sie noch ein fröhliches, normales Kind, am nächsten Tag schien sie eine Erkältung zu bekommen, und am dritten Tag war sie tot. Ihre Mutter war am Boden zerstört, ertrug den Anblick ihrer toten Tochter nicht, obwohl die Kleine im Gegensatz zu Danny keinen größeren körperlichen Schaden erlitten hat. Die Mutter konnte nicht mal zur Trauerfeier gehen. Ein paar Wochen später bekam sie schreckliche Schuldgefühle, weil sie sich nicht von ihrem kleinen Mädchen verabschiedet hatte.«

Tina dachte an ihren eigenen Kummer und sagte: »Ich weiß. Oh ja, ich weiß, wie das ist.«

»Die Schuldgefühle entwickelten sich zu ernsthaften seelischen Problemen. Weil die Mutter die Leiche im Bestattungsinstitut nicht gesehen hatte, konnte sie einfach nicht glauben, dass ihre Tochter wirklich tot war. Und ihre Unfähigkeit, die Wahrheit anzunehmen, war noch viel schlimmer als deine. Die meiste Zeit war sie hysterisch und brach ganz langsam in sich zusammen. Ich arrangierte, dass das Grab geöffnet wurde. Und bei der Vorbereitung des Exhumierungsantrags stellte ich fest, dass die Reaktion meiner Mandantin typisch war. Wie es scheint, ist bei dem Tod eines Kindes das Schlimmste, was die Eltern tun können, die Leiche nicht mehr zu sehen. Man braucht Zeit mit dem toten Kind, um zu akzeptieren, dass es nie wieder lebendig wird.«

»Hat die Exhumierung deiner Mandantin geholfen?«

»Oh ja, sehr sogar.«

»Siehst du?«

»Aber vergiss nicht, dass ihre Tochter nicht entstellt oder verstümmelt war.«

Tina nickte ernst.

»Und wir hatten das Grab nur zwei Monate nach der Beerdigung geöffnet, kein ganzes Jahr später. Die Leiche war noch ziemlich gut erhalten. Doch bei Danny … wird es nicht so sein.«

»Das ist mir bewusst«, sagte sie. »Weiß Gott, ich freue mich nicht darauf, aber ich bin mir sicher, dass ich es tun muss.«

»Okay, ich kümmere mich darum.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Wird dein Mann Einspruch einlegen?«

Sie dachte an den Hass in Michaels Zügen, als sie ihn vor Stunden hatte stehen lassen. »Ja, wahrscheinlich schon.«

Elliot trug ihre leeren Kognakschwenker zur Eckbar und schaltete das Licht über der Spüle ein. »Wenn dein Mann Ärger machen könnte, handeln wir schnell und ohne viel Aufheben. Stellen wir es schlau an, wird er nicht erfahren, was wir tun, ehe die Exhumierung ein Fait accompli ist. Morgen ist Feiertag, also können wir offiziell vor Freitag gar nichts tun.«

»Vermutlich nicht mal dann, denn die meisten Stellen haben auch am Freitag geschlossen.«

Elliot fand die Flüssigseife und das Abwaschtuch unter der Spüle. »Normalerweise würde ich auch sagen, dass wir bis Montag warten müssen, aber zufällig kenne ich einen sehr vernünftigen Richter, Harold Kennebeck. Wir waren zusammen beim Nachrichtendienst der Army, wo er mein vorgesetzter Offizier war. Wenn ich …«

»Nachrichtendienst der Army? Warst du Spion?«

»Nein, nicht ganz so spektakulär. Keine Trenchcoats und kein Herumlungern in dunklen Gassen.«

»Aber Karate, Zyanidkapseln und so?«, fragte sie.

»Na ja, ich habe einiges an Kampftraining absolviert. Und ein paar Tage die Woche mache ich das immer noch, weil es gut ist, um in Form zu bleiben. Aber es war wirklich nicht so wie in den Filmen. Keine James-Bond-Autos mit Maschinengewehren hinter den Scheinwerfern. Hauptsächlich war es eintöniges Sammeln von Informationen.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es erheblich spannender war, als du es darstellst«, sagte sie.

»Nein. Dokumentenanalysen, mühselige Interpretationen von Satellitenaufnahmen, solche Sachen. Meistens war es sterbenslangweilig. Wie dem auch sei, Richter Kennebeck und ich kennen uns schon lange. Wir respektieren uns, und sicher wird er mir einen Gefallen tun, wenn er kann. Ich sehe ihn morgen Nachmittag auf der Neujahrsparty und bespreche es mit ihm. Könnte sein, dass er bereit ist, am Freitag kurz ins Gericht zu gehen, um sich meinen Exhumierungsantrag anzusehen und über ihn zu entscheiden. Es würde ihn nur Minuten kosten. Wenn das klappt, könnten wir das Grab schon am Samstag öffnen.«

Tina ging zur Bar und setzte sich auf einen der Hocker, sodass sie Elliot gegenüber war. »Je früher, desto besser. Jetzt, da ich mich entschieden habe, möchte ich es hinter mich bringen.«

»Verständlich. Und es dieses Wochenende zu machen hätte noch einen Vorteil. Wenn wir schnell sind, wird Michael nicht erfahren, was wir planen. Und selbst wenn doch, muss er erst einen anderen Richter finden, der bereit ist, den Exhumierungsantrag auszusetzen oder abzulehnen.«

»Denkst du, das kann er machen?«

»Nein, darum geht es ja. Über die Feiertage werden kaum Richter hier sein, und die, die Notdienst haben, werden überschwemmt mit Anklageerhebungen und Anhörungen für betrunkene Fahrer oder Leute, die in Prügeleien verwickelt waren. Wahrscheinlich wird Michael vor Montag keinen Richter zu fassen bekommen, und bis dahin wird es zu spät sein.«

»Schlau.«

»Das ist mein zweiter Vorname.« Er hatte den ersten Kognakschwenker abgewaschen, spülte ihn mit heißem Wasser aus und stellte ihn auf das Abtropfgestell.

»Elliot Schlau Stryker«, sagte sie.

Er grinste. »Zu Diensten.«

»Ich bin froh, dass du mein Anwalt bist.«

»Tja, warten wir ab, ob ich es so hinbekomme.«

»Wirst du. Du bist jemand, der jedes Problem direkt angeht.«

»Du hast eine ziemlich hohe Meinung von mir«, wiederholte er, was sie vorhin zu ihm gesagt hatte.

Sie lächelte. »Ja, habe ich.«

Das viele Reden über Tod, Angst, Wahnsinn und Schmerz schien viel länger her zu sein als einige Sekunden. Sie wollten ein wenig Spaß an dem Abend haben, der vor ihnen lag, und jetzt brachten sie sich in Stimmung dafür.

Als Elliot das zweite Glas ausspülte und zum Abtropfen hinstellte, sagte Tina: »Du machst das richtig gut.«

»Aber ich putze keine Fenster.«

»Ich finde es gut, wenn ein Mann häuslich ist.«

»Du hast mich noch nicht kochen sehen.«

»Du kochst?«

»Oh ja, traumhaft!«

»Und dein bestes Gericht?«

»Alles, was ich zubereite.«

»Hm, hier haben wir ja jemanden sehr Bescheidenes.«

»Jeder große Koch muss ein Egomane sein, wenn es um seine Kunst geht. Er muss sich seiner Talente vollkommen sicher sein, wenn er in der Küche gut sein will.«

»Und was wäre, wenn du mir etwas kochst, was ich nicht mag?«

»Dann würde ich deine Portion auch noch essen.«

»Und was ist mit mir?«

»Du darfst dich an deinem Neid nähren.«

Nach so vielen Monaten der Trauer fühlte es sich unglaublich gut an, den Abend mit einem attraktiven und witzigen Mann zu verbringen.

Elliot verstaute Spülmittel und Abwaschtuch wieder im Schrank. Während er sich die Hände am Geschirrtuch abtrocknete, sagte er: »Wie wäre es, wenn wir das Essengehen vergessen? Lass mich für dich kochen.«

»So spontan?«

»Bei mir dauert es nicht lange, ein Essen zu planen. Ich bin ein Zauberer. Außerdem kannst du mir bei den mühseligen Sachen helfen wie Gemüse waschen und Zwiebeln schneiden.«

»Ich sollte nach Hause fahren und mich frisch machen.«

»Für mich bist du frisch genug.«

»Mein Wagen …«

»In dem fährst du mir einfach hinterher.«

Sie schalteten die Lichter aus und verließen ihr Büro.

Als sie auf dem Weg nach draußen durch den Empfangsbereich kamen, blickte Tina nervös zu Angelas Computer. Sie hatte Angst, dass er wieder von allein ansprang.

Doch sie verließen das Vorzimmer, löschten das Licht, und der Computer blieb währenddessen dunkel und stumm.


14

Elliot Stryker wohnte in einem großen, modernen Haus mit Blick auf den Golfplatz des Las Vegas Country Club. Innen war alles in einladenden Erdtönen eingerichtet, mit J.-Robert-Scott-Möbeln neben einigen antiken Stücken und geschmackvollen Edward-Fields-Teppichen. Er besaß eine schöne Kunstsammlung mit Werken von Eyvind Earle, Jason Williamson, Larry W. Dyke, Charlotte Armstrong, Carl J. Smith und anderen Künstlern, die sich im Westen der Vereinigten Staaten niedergelassen hatten und ihre Themen aus dem alten oder neuen Westen bezogen.

Als er sie durchs Haus führte, war er sehr neugierig auf ihre Meinung, und Tina ließ ihn nicht lange warten.

»Es ist wunderschön«, sagte sie. »Wirklich! Wer war dein Innenarchitekt?«

»Der steht vor dir.«

»Im Ernst?«

»Als ich arm war, habe ich mich auf den Tag gefreut, an dem ich ein hübsches Haus voller schöner Dinge habe, alles von dem allerbesten Innenarchitekten entworfen. Dann hatte ich das Geld und wollte nicht, dass mir ein Fremder mein Zuhause einrichtet. Ich wollte den ganzen Spaß für mich. Nancy, meine verstorbene Frau, und ich haben unser erstes Haus gemeinsam eingerichtet. Für sie wurde es zu einer Berufung, und ich habe fast so viel Zeit damit verbracht wie mit der Arbeit in meiner Kanzlei. Wir haben die Möbelgeschäfte, die Antiquitätenläden und Galerien von Las Vegas bis San Francisco abgeklappert, einschließlich sämtlicher Flohmärkte. Es hat unglaublich viel Spaß gemacht. Und als sie starb … habe ich festgestellt, dass ich mit dem Verlust nicht fertigwerde, wenn ich in dem Haus bleibe, das voller Erinnerungen an sie war. Fünf oder sechs Monate lang war ich ein emotionales Wrack, weil alles in diesem Haus mich an Nancy erinnerte. Am Ende suchte ich einige wenige Andenken aus, ein Dutzend Teile, bei deren Anblick ich immer an sie denken werde, und bin weg. Ich habe das Haus verkauft, dieses gekauft und von Neuem alles eingerichtet.«

»Ich wusste nicht, dass du deine Frau verloren hast«, sagte Tina. »Ich meine, ich habe gedacht, dass du geschieden bist, oder so.«

»Sie ist vor drei Jahren gestorben.«

»Was ist passiert?«

»Krebs.«

»Das tut mir sehr leid, Elliot.«

»Wenigstens ging es schnell. Bauchspeicheldrüsenkrebs, sehr bösartig. Zwei Monate nach der Diagnose war sie tot.«

»Wart ihr lange verheiratet?«

»Zwölf Jahre.«

Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Zwölf Jahre hinterlassen eine große Lücke im Herzen.«

Ihm wurde bewusst, dass sie noch viel mehr gemein hatten, als er dachte. »Stimmt. Du hattest Danny zwölf Jahre bei dir.«

»Bei mir, natürlich, aber es ist knapp über ein Jahr her, seit ich allein bin. Bei dir sind es drei Jahre. Vielleicht kannst du mir verraten …«

»Was?«

»Hört es jemals auf?«, fragte sie

»Der Schmerz?«

»Ja.«

»Bisher nicht. Vielleicht wird er es nach vier Jahren. Oder fünf. Oder zehn. Er tut nicht mehr so weh wie am Anfang. Und er ist nicht mehr immerzu da. Aber es gibt nach wie vor Momente, in denen er wie frisch ist.«

Auf ihre Bitte hin zeigte er ihr noch den Rest des Hauses. Es war kein Zufall, dass sie eine bombastische Bühnenshow auf die Beine stellen konnte, denn sie hatte Geschmack und den Blick, der sofort den Unterschied zwischen »hübsch« und »wahrhaft schön« erkannte, zwischen Gekünsteltem und Kunst. Er genoss es, mit ihr über Antiquitäten und Gemälde zu reden, und es verging eine Stunde, die sich wie zehn Minuten anfühlte.

Die Führung endete in der sehr großen Küche mit Kupferdecke und einem mit Santa-Fe-Fliesen ausgelegten Boden. Dazu bot sie eine Ausstattung, die für jedes Restaurant angemessen gewesen wäre. Tina sah einen kleinen Kühlraum, einen Grill, der einen Quadratmeter maß, zwei große Öfen, eine Mikrowelle und eine ganze Reihe von Küchengeräten. »Wow, hierfür hast du ein kleines Vermögen ausgegeben. Ich schätze mal, deine Kanzlei ist keine der üblichen Scheidungsmühlen in Las Vegas.«

Elliot grinste. »Ich bin einer der Gründungspartner von Stryker, West, Dwyer, Coffey and Nichols. Wir sind eine der größten Kanzleien in der Stadt. Was allerdings nicht mein Verdienst ist. Wir haben Glück gehabt und waren zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Owen West und ich haben vor zwölf Jahren in einem sehr billigen Büro aufgemacht, kurz bevor hier der größte Boom losging, den diese Stadt je gesehen hat. Wir vertraten einige Leute, die andere nicht mal mit der Kneifzange anfassen würden, junge Unternehmer, die eine Menge gute Ideen hatten, aber nicht viel Geld für Anwaltshonorare. Einige unserer Mandanten waren klug und wurden direkt nach ganz oben katapultiert, als die Spieleindustrie und der Immobilienmarkt in Las Vegas abhoben, und wir sind irgendwie mit nach oben gespült worden, weil wir an ihren Rockzipfeln hingen.«

»Interessant«, sagte Tina.

»Echt?«

»Ja, bist du.«

»Ich?«

»Du bist so bescheiden, was den Erfolg deiner Kanzlei angeht, und gleichzeitig bist du ein Egomane, was deine Kochkunst betrifft.«

Er lachte. »Weil ich ein besserer Koch als Anwalt bin. Wie wäre es, wenn du uns ein paar Drinks mixt, während ich mir etwas Bequemeres als diesen Anzug anziehe? In fünf Minuten bin ich wieder da, und dann wirst du sehen, wie ein wahrhaft kulinarisches Genie zu Werke geht.«

»Und wenn es nicht klappt, können wir immer noch ins Auto springen und uns im Drive-thru von McDonald’s Hamburger holen.«

»Banausin!«

»Ob du gegen deren Hamburger ankommen wirst …«

»Wart’s ab.«

»Du willst Hamburger machen?«

»Sehr witzig.«

»Okay, wenn du die sehr witzig machst, weiß ich nicht, ob ich sie essen will.«

»Würde
 ich Hamburger machen«, erklärte er, »wären die köstlich. Du würdest sie restlos verputzen, dir die Finger lecken und um mehr betteln.«

Ihr Lächeln war so schön, dass er den ganzen Abend hätte nur dastehen und es ansehen können.

Elliot amüsierte, welche Wirkung Tina auf ihn hatte. Er entsann sich nicht, jemals auch nur halb so ungeschickt in der Küche gewesen zu sein wie an diesem Abend. Ihm fielen Löffel herunter, er warf Dosen und Gewürzbehälter um, ließ Essen überkochen und vertat sich bei einem Salatdressing so gehörig, dass er von vorne anfangen musste. Sie machte ihn nervös, und er genoss es.

»Bist du sicher, dass dir die beiden Kognaks in meinem Büro nicht zu Kopf gestiegen sind?«, fragte Tina.

»Vollkommen sicher.«

»Dann vielleicht der Drink hier?«

»Nein, so arbeite ich eben in der Küche.«

»Du schmeißt mit Sachen um dich?«

»Es gibt allem einen angenehm benutzten
 Touch.«

»Und du willst wirklich nicht zu McDonald’s?«

»Geben die ihrer Küche einen benutzten Touch?«

»Sie haben nicht bloß gute Hamburger …«

»Also die
 haben auf jeden Fall einen benutzten Look.«

» … ihre Pommes sind auch klasse.«

»Gut, ich verschütte mal was«, gestand er. »Aber ein Koch muss nicht anmutig sein, um gut zu kochen.«

»Aber ein gutes Gedächtnis haben?«

»Hm?«

»Das Senfpulver, das du gerade ins Salatdressing tun willst.«

»Was ist damit?«

»Du hast vor einer Minute schon welches reingegeben.«

»Habe ich? Danke! Ich möchte das wirklich nicht zum dritten
 Mal mixen müssen.«

Sie hatte ein kehliges Lachen, das Nancys nicht unähnlich war.

Obwohl sie in vielerlei Hinsicht anders war als Nancy, war das Zusammensein mit ihr beinahe genauso unbeschwert. Sie war klug, witzig und sensibel.

Vielleicht war es verfrüht, doch er begann zu glauben, das Schicksal hätte ihm in einem seltenen Anflug von Großmut eine zweite Chance gegeben, glücklich zu sein.

Nach dem Dessert schenkte Elliot ihnen einen zweiten Kaffee ein. »Willst du immer noch auf einen Hamburger zu McDonald’s?«

Der Champignonsalat, die Fettuccine Alfredo und die Zabaglione waren exzellent gewesen. »Du kannst wirklich kochen.«

»Würde ich dich belügen?«

»Das mit den Hamburgern ist noch nicht bewiesen.«

»Aber du würdest sie mir jetzt zutrauen?«

»Vielleicht sogar die Pommes.«

Als sie in der Küche herumgealbert hatten, noch bevor das Essen fertig war, hatte Tina gedacht, sie könnten eventuell im Bett landen. Und nun, nach dem Essen, wusste sie sicher, dass sie es würden. Nicht, dass Elliot in irgendeiner Form darauf drängte. Und sie tat es andersherum auch nicht. Es war eher, als würden sie beide von einer natürlichen Kraft in diese Richtung gelenkt. Wie Wasser, das stromabwärts trieb. Wie Gewitterwolken, die sich zusammenbrauten und zwangsläufig in einem Blitz entluden. Ihnen beiden war klar, dass sie einander brauchten, körperlich, geistig und emotional, und was immer zwischen ihnen geschah, wäre gut.

Es war schnell, aber es fühlte sich richtig an.

Zu Beginn des Abends hatte sie die unterschwellige erotische Spannung nervös gemacht. Sie war in den letzten vierzehn Jahren, seit sie neunzehn war, mit keinem Mann außer Michael im Bett gewesen. Und in den letzten zwei Jahren mit überhaupt niemandem mehr. Plötzlich schien es ihr verrückt und blöd, dass sie zwei Jahre wie eine Nonne gelebt hatte. Natürlich war sie zu Beginn noch mit Michael verheiratet gewesen und fühlte sich ihm zur Treue verpflichtet, obwohl die Trennung und Scheidung bereits angelaufen waren und ihn keinerlei moralische Bedenken gehemmt hatten. Später mit der Show und Dannys Tod, der schwer auf ihr lastete, war sie nicht in der Stimmung für Romantik gewesen. Jetzt kam sie sich vollkommen unerfahren vor. Sie fragte sich, ob sie wissen würde, was sie tun sollte. Und sie hatte Angst, dass sie tapsig, blöd oder ungelenk wäre. Dann sagte sie sich, dass Sex wie Radfahren war: Man verlernte es nicht. Doch dieser Vergleich stärkte ihr Selbstvertrauen kein bisschen.

Nach und nach jedoch, als Elliot und sie die klassischen Rituale des Werbens durchliefen, die indirekten Anspielungen und scherzhaften verbalen Schlagabtäusche einer knospenden Beziehung, machte sie die Vertrautheit des Spiels sicherer. Wobei erstaunlich war, wie vertraut es sich anfühlte. Vielleicht war es wirklich ein bisschen wie Fahrradfahren.

Nach dem Essen wechselten sie ins Wohnzimmer, wo Elliot in dem großen Kamin aus schwarzem Granit ein Feuer machte. Auch wenn die Wintertage in der Wüste oft so warm waren wie anderswo der Frühling, waren die Nächte immer kalt, manchmal richtig bitterkalt. Und mit dem kalten Wind, der vor den Fenstern rauschte und unter den Dachvorsprüngen heulte, war das knisternde Feuer sehr willkommen.

Tina streifte ihre Schuhe ab.

Sie saßen nebeneinander auf dem Sofa vorm Kamin, beobachteten die Flammen und die gelegentlich explodierenden Funken, hörten Musik und redeten, redeten, redeten. Tina hatte das Gefühl, sie würden den ganzen Abend ununterbrochen mit einer ruhigen Dringlichkeit sprechen, als hätten sie einander Unmengen wichtiger Informationen mitzuteilen. Und je mehr sie redeten, umso mehr Gemeinsamkeiten entdeckten sie. Während erst eine, dann noch eine Stunde vor dem Feuer verging, stellte Tina fest, dass sie Elliot Stryker mit jeder Neuigkeit, die sie über ihn erfuhr, mehr mochte.

Sie konnte nicht genau sagen, wer den ersten Kuss einleitete. Vielleicht hatte Elliot sich zu ihr geneigt, vielleicht auch sie sich zu ihm. Doch bevor sie begriff, was geschah, waren sich ihre Lippen einmal kurz begegnet. Dann noch einmal. Und ein drittes Mal. Und dann fing Elliot an, kleine Küsse auf ihre Stirn, ihre Augen, ihre Wangen, ihre Nase, ihre Mundwinkel und ihr Kinn zu hauchen. Er küsste ihre Ohren, wieder ihre Augen und malte eine Spur von Küssen an ihrem Hals hinab. Als er schließlich zu ihrem Mund zurückkehrte, vertiefte er den Kuss, und sie reagierte sofort, öffnete sich ihm.

Er streichelte sie, erkundete die Festigkeit und die Spannkraft ihres Körpers, und sie berührte ihn ebenfalls, drückte sanft seine Schultern, seine Armmuskeln, strich über seinen Rücken. Nichts hatte sich für sie jemals besser angefühlt als er in diesem Moment.

Es glich einem traumartigen Gleiten, als sie vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer gingen. Er schaltete eine kleine Lampe auf der Kommode an und schlug die Decken zurück.

In der Minute, die er von ihr getrennt war, hatte sie Angst, der Zauber wäre gebrochen. Doch kaum war Elliot wieder bei ihr, küsste sie ihn zaghaft, erkannte, dass sich nichts geändert hatte, und presste sich aufs Neue an ihn.

Ihr schien es, als wären sie beide schon viele Male so eng umschlungen gewesen.

»Wir kennen uns kaum«, sagte sie.

»Fühlt es sich für dich so an?«

»Nein.«

»Für mich auch nicht.«

»Ich kenne dich so gut.«

»Schon ewig.«

»Und doch sind es erst zwei Tage.«

»Zu schnell?«, fragte er.

»Was meinst du?«

»Für mich ist es nicht zu schnell.«

»Ganz und gar nicht«, stimmte sie zu.

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

»Du bist atemberaubend.«

»Liebe mich.«

Er war kein besonders kräftiger Mann, doch er hob sie mühelos hoch, als wäre sie ein Kind.

Sie klammerte sich an ihn und sah ein Verlangen in seinen dunklen Augen, ein mächtiges Begehren, das nur teils Lust war, und wusste, dass er denselben Wunsch, geliebt und geschätzt zu werden, in ihren Augen erkannte.

Er trug sie zum Bett, legte sie hin und begann sie ohne Eile, aber mit einer atemlosen Vorfreude auszuziehen.

Rasch entkleidete er sich selbst, legte sich zu ihr und nahm sie in seine Arme.

Ruhig und konzentriert erkundete er sie zunächst mit den Augen, dann mit seinen zärtlichen Händen und danach mit seinen Lippen und seiner Zunge.

Tina wurde klar, dass sie falsch gelegen hatte, als sie annahm, es wäre besser, während der annahmTrauer enthaltsam zu sein. Ganz im Gegenteil. Liebemachen mit einem Mann, dem sie wichtig war, würde ihr helfen, viel schneller zu genesen, denn Sex war die Antithese zum Tod, eine freudige Feier des Lebens, ein Leugnen des Nichts.

Das schwache Licht hob die Konturen seiner Muskeln hervor.

Er beugte den Kopf zu Tina, und sie küssten sich.

Sie tauchte mit einer Hand zwischen ihre Körper und streichelte ihn.

Dabei fühlte sie sich lüstern, schamlos, unersättlich.

Als er in sie eindrang, wanderte sie mit den Händen über seinen Körper, an seinen schmalen Hüften entlang.

»Du bist so süß«, sagte er.

Er leitete den Rhythmus ein, der so alt war wie die Menschheit. Für sehr lange Zeit vergaßen sie, dass es den Tod gab, und erforschten die köstlichen seidigen Texturen der Liebe. In diesen schillernden Stunden schien es ihnen, als würden sie beide ewig leben.
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Tina blieb die Nacht bei Elliot, und ihm wurde bewusst, dass er vergessen hatte, wie angenehm es sein konnte, sein Bett mit jemandem zu teilen, an dem ihm wirklich lag. Er hatte zwar in den letzten zwei Jahren andere Frauen in seinem Bett gehabt, einige wenige hatten auch hier geschlafen, doch keine von ihnen hatte ihm durch ihre pure Gegenwart eine solche Zufriedenheit beschert wie Tina. Der Sex mit ihr war ein entzückender Bonus, eine Gratisdreingabe, indes nicht der Hauptgrund, weswegen er sie neben sich wollte. Sie war eine erstklassige Liebhaberin – seidig, weich und ungehemmt in ihrem Streben nach ihrem eigenen Vergnügen –, zugleich aber auch verwundbar und gütig. Ihre vagen Umrisse unter der Decke waren in der Dunkelheit wie ein Talisman, der die Einsamkeit abwehrte.

Irgendwann schlief er ein, wurde jedoch um vier Uhr morgens von ihrem verzweifelten Schrei geweckt.

Sie setzte sich gerade auf, die Hände in die Decke gekrallt, aufgeschreckt aus einem Albtraum. Zitternd hauchte sie etwas von einem Mann in Schwarz, dem Monster aus ihrem Traum.

Elliot machte Licht, um ihr zu beweisen, dass sie allein im Zimmer waren.

Sie hatte ihm von ihren Träumen erzählt, doch erst jetzt begriff er, wie entsetzlich sie waren. Dannys Exhumierung wäre gut für sie, ungeachtet des Horrors, mit dem sie konfrontiert würde, wenn der Sargdeckel aufging. Wenn die Überreste ihres Sohnes sie von ihren grausamen Albträumen befreiten, würde sie wenigstens etwas Gutes aus der bitteren Erfahrung mitnehmen.

Elliot löschte das Licht wieder, überredete sie, sich hinzulegen, und hielt sie in den Armen, bis sie aufhörte zu zittern.

Zu seiner Verwunderung wich ihre Furcht bald unverhohlenem Verlangen. Mit Leichtigkeit fanden sie zurück in den Rhythmus, der sie zuvor am meisten vergnügt hatte. Danach schliefen sie wieder ein.

Beim Frühstück bat er sie, nachmittags mit ihm auf die Party zu kommen, bei der er Richter Kennebeck nach der Exhumierung fragen wollte. Doch Tina wollte zurück zu sich und Dannys Zimmer ausräumen. Jetzt fühlte sie sich der Herausforderung gewachsen und hatte vor, es hinter sich zu bringen, bevor sie wieder den Mut verlor.

»Wir sehen uns heute Abend, oder?«, fragte er.

»Ja.«

»Ich koche wieder für dich.«

Sie lächelte lasziv. »Und danach verschlingst du mich?«

Dabei richtete sie sich aus ihrem Stuhl auf, beugte sich über den Tisch und küsste ihn.

Ihr Duft, ihre leuchtend blauen Augen und das Gefühl ihrer Haut, als er eine Hand an ihre Wange legte – all diese Dinge lösten eine Welle von Zuneigung und Verlangen in ihm aus.

Er begleitete sie nach draußen zu ihrem Honda, neigte sich zum Fenster, nachdem sie eingestiegen war, und hielt sie weitere fünfzehn Minuten auf, indem er, sehr zu ihrer Zufriedenheit, jeden Gang für das Abendessen plante.

Als sie losfuhr, blickte er ihrem Wagen nach, bis er um die Ecke verschwand, und nun erst wurde er inne, warum er sie nicht gehen lassen wollte. Er hatte versucht, den Abschied hinauszuzögern, weil er Angst hatte, er würde sie nie wiedersehen, wenn sie erst weggefahren war.

Es gab keinen rationalen Grund für solche finsteren Gedanken. Sicher, die unbekannte Person, die Tina schikanierte, könnte Übles im Schilde führen. Doch Tina glaubte selbst nicht, dass eine ernste Gefahr bestand, und Elliot war geneigt, ihr zuzustimmen. Ihr boshafter Peiniger wollte, dass sie Angst und Schmerzen litt; aber er wollte nicht, dass sie starb, weil es ihm den Spaß verderben würde.

Die Furcht, die Elliot empfand, als sie davonfuhr, war rein abergläubischer Natur. Er war überzeugt, dass ihm mit ihrem Erscheinen zu viel Glück geschenkt worden war, zu schnell, zu früh, zu leicht. Und er hatte die schreckliche Befürchtung, dass das Schicksal einen weiteren Absturz für ihn vorbereitete; dass ihm Tina Evans genauso genommen würde wie Nancy.

Vergeblich bemühte er sich, diesen Gedanken abzuschütteln, und ging zurück ins Haus.

Anderthalb Stunden verbrachte er in seinem Arbeitszimmer, wo er sich durch einige Fallsammlungen arbeitete und Präzedenzfälle für Exhumierungen heraussuchte, bei denen das Gericht entschieden hatte, »die Exhumierung ohne dringenden juristischen Grund und einzig aus humanen Gründen der Rücksichtnahme auf die Hinterbliebenen« wäre gerechtfertigt. Elliot glaubte nicht, dass Harold Kennebeck ihm Schwierigkeiten machen würde, und er erwartete auch nicht, dass der Richter von ihm eine Liste von Präzedenzfällen für etwas relativ Simples und Harmloses wie der Wiedereröffnung von Dannys Grab verlangen würde. Dennoch wollte er vorbereitet sein. Beim Nachrichtendienst war Kennebeck ein fairer, aber auch fordernder Vorgesetzter gewesen.

Um ein Uhr mittags fuhr Elliot in seinem silbernen Mercedes S 600 Sportcoupé zur Neujahrsparty auf dem Sunrise Mountain. Der Himmel war strahlend blau, und Elliot wünschte, er hätte Zeit, für ein paar Stunden mit der Cessna in die Luft zu steigen. Es war ideales Flugwetter, so kristallklar, dass er sich über der Erde rein und frei fühlen würde.

Am Sonntag, wenn die Exhumierung hinter ihnen lag, könnte er vielleicht für einen Tag mit Tina nach Arizona oder Los Angeles fliegen.

Die meisten der großen Villen auf dem Sunrise Mountain setzten auf natürliche Landschaftsgestaltung, was bedeutete, dass sie von Felsen, farbigen Steinen und kunstvoll arrangierten Kakteen umgeben waren anstelle von Rasen, Sträuchern und Bäumen. Sie erkannten quasi an, dass dieser Teil der Wüste noch nicht lange und eventuell nicht dauerhaft von den Menschen eingenommen wurde. Bei Nacht war der Blick auf Las Vegas von hier oben spektakulär, allerdings fiel Elliot kein weiterer Grund ein, warum irgendjemand hier anstatt in den älteren, grüneren Vierteln der Stadt wohnen wollte. An heißen Sommertagen wirkten diese kargen, sandigen Hänge gottverlassen, und es würden noch mindestens zehn Jahre vergehen, bis sie üppig grün wären. Die Bewohner auf Sunrise Mountain mussten damit rechnen, sich ihre Terrassen und Swimmingpools mit Skorpionen, Taranteln und Klapperschlangen zu teilen. An windigen Tagen war der Staub so dicht wie Nebel, und der Sand drang durch Türen, Fensterritzen und Dachlüftungen in die Häuser ein.

Die Party fand in einem großen Haus im Toskanastil auf halber Höhe des Hanges statt. Ein fächerförmiges Zelt war hinten auf dem Rasen aufgebaut worden. Auf dessen einer Seite war ein großer Pool, und die offene Zeltfront wies zum Haus. Ein achtzehnköpfiges Orchester spielte auf einer Bühne am Rand. An die zweihundert Gäste tanzten oder schlenderten hinter dem Haus umher, und weitere Hunderte feierten in den zwanzig Zimmern drinnen.

Elliot sah viele bekannte Gesichter. Die Hälfte der Gäste waren Anwälte und deren Ehefrauen. Jemand Kleinkariertes würde es womöglich nicht gutheißen, dass sich hier Staatsanwälte, Pflichtverteidiger und Anwälte aller Bereiche entspannt mit Richtern amüsierten, mit denen sie den Rest des Jahres über Fälle stritten. Aber Las Vegas hatte seinen eigenen Stil und seine eigenen Regeln.

Nach zwanzig Minuten höflichen Small Talks mit diversen Leuten fand er Harold Kennebeck. Der Richter war ein großer, mürrisch wirkender Mann mit lockigem weißen Haar. Er begrüßte Elliot herzlich, und sie unterhielten sich über ihre gemeinsamen Interessen: Kochen, Fliegen und Wildwasserrafting.

Elliot wollte Kennebeck nicht in Hörweite von einem Dutzend Anwälten um einen Gefallen bitten, und heute gab es im ganzen Haus keinen Winkel, in dem sie sicher ungestört wären. Deshalb gingen sie nach draußen und ein Stück die Straße hinunter, vorbei an den Wagen der Gäste, die von Rolls-Royces bis zu Range Rovers reichten.

Kennebeck hörte interessiert zu, als Elliot inoffiziell vorfühlte, wie die Chancen auf eine Exhumierung von Danny standen. Elliot erzählte ihm nichts von dem grausamen Terror, weil er ihm wie eine unnötige Komplikation erschien. Er glaubte weiterhin, dass nach der Bestätigung von Dannys Tod die schnellste und sicherste Methode, dem Spuk ein Ende zu setzen, die wäre, eine gute Detektei zu engagieren. Dem Richter erklärte er die plötzliche Dringlichkeit, indem er die Angst und Verwirrung Tinas übertrieb und als direkte Folge der Tatsache schilderte, dass sie ihr totes Kind nie gesehen hatte.

Harold Kennebeck hatte ein Pokerface, das zudem so hart, kantig und dunkel wie ein Schürhaken wirkte. Es war schwer zu sagen, ob er irgendwelches Mitgefühl mit Tinas Leid hegte. Während er mit Elliot die sonnige Straße entlangwanderte, dachte er beinahe eine Minute lang stumm über das Problem nach. Dann fragte er: »Was ist mit dem Vater?«

»Ich hatte gehofft, du fragst nicht.«

»Aha.«

»Er wird Widerspruch einlegen.«

»Sicher?«

»Ja.«

»Aus religiösen Gründen?«

»Nein. Es gab eine hässliche Scheidung, kurz bevor der Junge starb. Michael Evans hasst seine Ex-Frau.«

»Ah. Also würde er die Exhumierung einzig aus dem Grund ablehnen, dass sie leiden soll?«

»Richtig. Einen anderen legitimen Grund gibt es nicht.«

»Trotzdem muss ich die Wünsche des Vaters berücksichtigen.«

»Solange es keine religiösen Einwände gibt, verlangt das Gesetz in solch einem Fall nur die Zustimmung eines Elternteils«, sagte Elliot.

»Mag sein, aber ich bin verpflichtet, die Interessen aller Beteiligten zu schützen.«

»Wenn der Vater eine Chance bekommt, die Exhumierung abzulehnen, wird es vermutlich zu einer langen juristischen Schlacht kommen, die das Gericht eine Menge Zeit kostet.«

»Was mir nicht gefallen würde«, sagte Kennebeck nachdenklich. »Wir sind jetzt schon überlastet. Und wir haben weder genug Richter noch genug Geld. Überall knirscht es im Gebälk.«

»Und am Ende bekäme meine Mandantin ohnehin das Recht, die Leiche zu exhumieren.«

»Wahrscheinlich.«

»Definitiv«, sagte Elliot. »Ihr Ehemann kann keine rechtsgültigen Argumente für eine Blockade anführen. Und mit dem Versuch, seine Ex-Frau zu verletzen, würde er mehrere Tage Gerichtszeit vergeuden, nach denen das Ergebnis exakt dasselbe wäre, als hätte man ihm nie Gelegenheit zum Einspruch gegeben.«

»Ah«, sagte Kennebeck und runzelte ein wenig die Stirn.

Sie blieben am Ende des nächsten Blocks stehen. Kennebeck schloss die Augen und hielt sein Gesicht in die warme Wintersonne.

Schließlich sagte der Richter: »Du bittest mich, das Prozedere abzukürzen.«

»Nicht direkt. Stell einfach einen Exhumierungsbeschluss auf Bitten der Mutter aus. Den lässt das Gesetz zu.«

»Und ich vermute, du willst ihn gleich.«

»Morgen früh, wenn es geht.«

»Damit du das Grab morgen Nachmittag öffnen lassen kannst.«

»Spätestens am Samstag.«

»Bevor der Vater eine einstweilige Verfügung von einem anderen Richter auftreiben kann.«

»Sofern es keine Probleme gibt, erfährt der Vater vielleicht nie von der Exhumierung.«

»Ah.«

»Womit alle profitieren würden. Das Gericht spart eine Menge Zeit und Mühe; meiner Mandantin bleibt sehr viel unnötiger Kummer erspart; und ihr Ex-Mann spart sich das Anwaltshonorar, das er vergeblich rauswerfen würde, um uns aufzuhalten.«

»Ah.«

Schweigend kehrten sie zum Haus zurück, wo die Party minütlich lauter wurde.

Kurz bevor sie ankamen, sagte Kennebeck: »Lass mich eine Weile darüber nachdenken, Elliot.«

»Wie lange?«

»Bleibst du den ganzen Nachmittag hier?«

»Eher nicht. Mit all den Anwälten hier ist es wie Arbeit, findest du nicht?«

»Fährst du von hier aus nach Hause?«, fragte Kennebeck.

»Ja.«

»Gut.« Er strich sich eine weiße Locke aus der Stirn. »Dann rufe ich dich heute Abend zu Hause an.«

»Kannst du mir zumindest sagen, wohin du tendierst?«

»Zu deiner Seite, schätze ich.«

»Du weißt, dass ich recht habe, Harold.«

Kennebeck lächelte. »Ich habe dein Argument gehört, Herr Anwalt. Belassen wir es fürs Erste dabei. Ich rufe dich heute Abend an, wenn ich Gelegenheit hatte, richtig nachzudenken.«

Immerhin hatte Kennebeck die Bitte nicht gleich abgelehnt. Trotzdem hatte Elliot mit einer rascheren und befriedigenderen Antwort gerechnet. Er bat den Richter um keinen besonders großen Gefallen. Außerdem kannten sie beide sich schon sehr lange. Das Zögern in dieser relativ einfachen Angelegenheit kam Elliot komisch vor, doch er sagte nichts mehr. Ihm blieb keine andere Wahl, als auf Kennebecks Anruf zu warten.

Während sie sich dem Haus näherten, sprachen sie über ein vorzügliches Rezept von Pasta mit einer leichten Soße aus Olivenöl, Knoblauch und Basilikum.

Elliot blieb nur zwei Stunden auf der Party. Es waren zu viele Anwälte und zu wenig anderes Publikum da, um die Feier interessant zu machen. Wo er auch hinging, hörte er Leute über Delikte, gerichtliche Verfügungen, Schriftsätze, Klagen, Gegenklagen, Anträge, Widerrufe, außergerichtliche Einigungen und die neuesten Steuerschlupflöcher reden. Die Gespräche ähnelten allzu sehr jenen, die Elliot acht bis zehn Stunden lang an fünf Tagen die Woche führte, und er hatte nicht vor, seinen Feiertag mit demselben Mist zu verbringen.

Um vier Uhr war er wieder zu Hause und stand in der Küche. Tina wollte um sechs kommen. Er hatte noch einige Vorbereitungen zu treffen, bevor sie hier war, damit sie nicht so viel in der Küche stehen mussten wie gestern Abend. Neben der Spüle würfelte er eine kleine Zwiebel, putzte sechs Stangen Sellerie und schälte mehrere dünne Karotten. Er hatte gerade eine Flasche Balsamico-Essig geöffnet und vier Unzen in einen Messbecher gegossen, als er ein Geräusch hinter sich hörte.

Er drehte sich um und erblickte einen Fremden, der aus dem Esszimmer in die Küche kam. Der Mann war etwa einen Meter siebzig groß, hatte ein schmales Gesicht und einen ordentlich getrimmten blonden Bart. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd mit blauer Krawatte und hatte einen Arztkoffer dabei. Er wirkte nervös.

»Was soll das denn?«, fragte Elliot.

Ein zweiter Mann erschien hinter ihm. Dieser war deutlich Respekt einflößender als sein Partner: groß und grobschlächtig mit breiten, klobigen Händen – wie jemand, der aus einem Genlabor entkommen war, in dem an einer Kreuzung von menschlichen Wesen mit Bären experimentiert wurde. Mit seiner gebügelten Tuchhose, dem blauen Hemd, dem gemusterten Schlips und dem grauen Sportsakko hätte er als Profikiller durchgehen können, der sich ausnahmsweise für die Taufe der Enkelin seines Mafiabosses schick machen musste. Nur dass er kein bisschen nervös schien.

»Was ist hier los?«, fragte Elliot.

Die beiden Eindringlinge blieben neben dem Kühlschrank stehen, zwölf oder vierzehn Schritt von Elliot entfernt. Der kleinere Mann trat von einem Fuß auf den anderen, und der Große grinste.

»Wie sind Sie hier reingekommen?«

»Mit einer Schlosspistole«, antwortete der Große, wobei er freundlich lächelte und nickte. »Bob hier« – er zeigte auf den anderen – »hat die besten Werkzeuge. Das erleichtert vieles.«

»Was zur Hölle wird das hier?«

»Entspannen Sie sich«, sagte der Große.

»Ich habe nicht viel Geld im Haus.«

»Nein, nein, es geht nicht um Geld.«

Bob schüttelte zustimmend den Kopf und runzelte die Stirn, als würde ihn betrüben, dass man ihn für einen gemeinen Dieb hielt.

»Entspannen Sie sich«, wiederholte der Große.

»Sie haben den Falschen«, versicherte Elliot.

»Nein, Sie sind der Richtige.«

»Ja«, bestätigte Bob. »Sind Sie. Keine Verwechslung.«

Diese Unterhaltung war so verwirrend, dass sie es glatt mit den völlig absurden Gesprächen in Alice im Wunderland
 hätte aufnehmen können.

Elliot stellte die Essigflasche hin und nahm das Messer in die Hand. »Raus hier!«

»Ganz ruhig, Mr Stryker«, sagte der Große.

»Ja«, fügte Bob hinzu. »Beruhigen Sie sich bitte.«

Elliot machte einen Schritt auf die beiden zu.

Der große Mann zog eine Waffe mit einem Schalldämpfer aus einem Schulterholster, das unter seinem grauen Sakko verborgen war. »Na, na, jetzt mal schön gelassen bleiben.«

Elliot wich zurück an die Spüle.

»So ist es besser«, sagte der Große.

»Viel besser«, pflichtete Bob ihm bei.

»Legen Sie das Messer hin, und wir sind alle glücklich.«

»Und wir wollen ja alle glücklich sein«, ergänzte Bob.

»Ja, nett und glücklich.«

Jeden Augenblick müsste der verrückte Hutmacher aufkreuzen.

»Runter mit dem Messer«, wiederholte der Große. »Na los.«

Elliot legte es hin.

»Schieben Sie es über die Arbeitsplatte, außer Reichweite.«

Elliot gehorchte. »Wer sind Sie?«

»Solange Sie kooperieren, passiert Ihnen nichts«, versicherte ihm der große Kerl.

Bob sagte: »Jetzt fangen wir mal an, Vince.«

»Nehmen wir den Frühstücksbereich drüben in der Ecke«, antwortete Vince, der Große.

Bob ging hinüber zu dem runden Ahorntisch. Dort stellte er seinen schwarzen Arztkoffer ab, öffnete ihn und holte einen kleinen Kassettenrekorder heraus. Und er nahm noch etwas anderes aus dem Koffer: ein längeres Stück biegsamen Gummischlauch, ein Sphygmomanometer zum Blutdruckmessen, zwei kleine Fläschchen mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und ein Päckchen Einwegspritzen.

Hastig rief Elliot sich die Liste von Fällen ins Gedächtnis, die seine Kanzlei gegenwärtig vertrat, und suchte nach irgendeiner Verbindung zwischen ihnen und diesen beiden Eindringlingen. Ihm wollte keine einfallen.

Der große Mann schwenkte die Waffe. »Gehen Sie zum Tisch, und setzen Sie sich.«

»Nicht, ehe Sie mir verraten, was das hier soll.«

»Ich erteile hier die Befehle.«

»Und ich nehme sie nicht an.«

»Wenn Sie sich nicht bewegen, verpasse ich Ihnen ein Loch.«

»Nein, werden Sie nicht«, sagte Elliot und wünschte, er wäre sich dessen so sicher, wie er klang. »Sie haben etwas anderes vor, und mich zu erschießen, würde es zunichtemachen.«

»Bewegen Sie Ihren Hintern zum Tisch.«

»Erst wenn Sie mir erklären, was Sie hier tun.«

Vince starrte ihn wütend an.

Elliot hielt seinen Blick.

Schließlich sagte Vince: »Seien Sie vernünftig. Wir müssen Ihnen nur einige Fragen stellen.«

Entschlossen, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen, weil die kleinste Andeutung zweifellos als Schwäche interpretiert würde, erwiderte Elliot: »Tja, Sie haben eine verdammt komische Herangehensweise für Leute, die nur eine Umfrage machen.«

»Los!«

»Wofür sind die Spritzen?«

»Bewegung!«

»Wofür sind die?«

Vince seufzte. »Wir müssen sicher sein, dass Sie uns die Wahrheit sagen.«

»Und nichts als die Wahrheit«, fügte Bob hinzu.

»Drogen?«, fragte Elliot.

»Sie sind wirksam und verlässlich«, sagte Bob.

»Und wenn Sie fertig sind, habe ich ein Hirn wie Himbeergelee?«

»Nein, nein«, antwortete Bob. »Diese Substanzen richten keinen dauerhaften physischen oder geistigen Schaden an.«

»Was für Fragen?«, fragte Elliot.

»Allmählich verliere ich die Geduld«, sagte Vince.

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, konterte Elliot.

»Los!«

Elliot rührte sich nicht vom Fleck. Und er weigerte sich, zu der Waffe zu sehen. Sie sollten denken, dass ihm Schusswaffen keine Angst machten. Innerlich zitterte er wie eine Stimmgabel.

»Mach schon, Arschloch, beweg dich!«

»Was für Fragen wollen Sie mir stellen?«

Der große Mann blickte ihn zornig an.

Doch Bob sagte: »Herrgott noch mal, Vince, sag es ihm! Er hört die Fragen doch sowieso, wenn er sich endlich hinsetzt. Bringen wir es hinter uns und hauen wieder ab.«

Vince kratzte sich mit einer Schaufelhand an seinem Betonkinn und griff in sein Sakko. Aus der Innentasche angelte er einige gefaltete Blätter.

Die Waffe schwankte, allerdings nicht so weit, dass Elliot diese Chance nutzen konnte.

»Ich soll Ihnen die Fragen auf dieser Liste stellen«, sagte Vince und wedelte mit den Papieren. »Das sind eine Menge, so dreißig oder vierzig insgesamt, aber es wird nicht lange dauern, wenn Sie sich einfach hinsetzen und kooperieren.«

»Fragen worüber?«, beharrte Elliot.

»Christina Evans.«

Es war das Letzte, was Elliot erwartet hätte. Er war baff. »Tina Evans? Was ist mit ihr?«

»Wir müssen wissen, warum sie das Grab ihres kleinen Sohnes öffnen lassen will.«

Elliot sah ihn entgeistert an. »Woher wissen Sie das?«

»Ist unerheblich«, antwortete Vince.

»Ja«, stimmte Bob zu. »Es ist unerheblich, woher
 wir es wissen. Wichtig ist allein, dass
 wir es wissen.«

»Sind Sie die Schweine, die Tina schikanieren?«

»Hä?«

»Schicken Sie ihr dauernd diese Botschaften?«

»Welche Botschaften?«, fragte Bob.

»Haben Sie das Kinderzimmer ihres Sohnes verwüstet?«

»Was reden Sie denn?«, fragte Vince. »Wir wissen von gar nichts.«

»Jemand schickt ihr Botschaften über das Kind?«, fragte Bob.

Es schien sie wirklich zu überraschen, und Elliot war sich jetzt sicher, dass sie nicht diejenigen waren, die Tina Angst zu machen versuchten. Überdies mochten sie ihm beide ein bisschen irre vorkommen, aber nicht wie Betrüger oder Psychopathen, die sich ihren Kick holten, indem sie schutzlose Frauen verängstigten. Sie sahen aus und benahmen sich wie Leute von irgendeiner Organisation, auch wenn der Große als typischer Schläger durchgehen würde. Eine Waffe mit Schalldämpfer, eine Schlosspistole, Wahrheitsserum – das wies eher darauf hin, dass sie von einer Organisation geschickt wurden, die über beachtliche Ressourcen verfügte.

»Was ist das mit den Botschaften, die sie bekommen hat?«, fragte Vince, der Elliot nach wie vor aufmerksam beobachtete.

»Ich schätze, das ist noch so eine Frage, auf die Sie keine Antwort bekommen werden«, sagte Elliot.

»Wir bekommen die Antwort«, konterte Vince.

»Wir bekommen alle Antworten«, beteuerte Bob.

»Jetzt«, sagte Vince, »Herr Anwalt, gehen Sie rüber zum Tisch, und setzen Sie sich auf Ihren Hintern, oder ich werde Sie hiermit anspornen müssen.« Er schwenkte wieder seine Waffe.

»Kennebeck!«, sagte Elliot, und dieser Einfall überraschte ihn selbst. »Nur so können Sie so schnell von der Exhumierung erfahren haben. Kennebeck hat es Ihnen erzählt!«

Die beiden Männer sahen einander an. Und sie waren sichtlich unfroh, den Namen des Richters zu hören.

»Wer?«, fragte Vince, nur war es zu spät, den verräterischen Blickwechsel zu überspielen.

»Deshalb hat er mich hingehalten«, sagte Elliot. »Er wollte Ihnen Zeit geben, mich abzufangen. Warum sollte es Kennebeck kümmern, ob Dannys Grab wieder geöffnet wird oder nicht? Warum sollte es Sie
 interessieren? Wer zur Hölle seid ihr Leute?«

Der bärenähnliche Entflohene von Dr. Moreaus Insel war nicht mehr nur ungeduldig; er war wütend. »Jetzt hör mal zu, du Dumpfbacke! Schluss mit Nettsein. Ich beantworte nicht deine Fragen, aber ich verpass dir eine Kugel ins Gemächt, wenn du dich nicht an den Tisch setzt.«

Elliot tat, als hätte er die Drohung nicht gehört. Die Pistole machte ihm immer noch Angst, doch jetzt dachte er, dass ihn etwas anderes noch mehr ängstigte. Eisige Kälte kroch seinen Rücken hinauf, als ihm klar wurde, was die Anwesenheit dieser beiden Männer über den Unfall verriet, der Danny getötet hatte.

»Da ist etwas mit Dannys Tod … etwas Seltsames an der Art, wie all diese Pfadfinder starben. Die Wahrheit ist weit entfernt von der Version, die allen erzählt wurde. Der Busunfall … ist eine Lüge, stimmt’s?«

Keiner der beiden antwortete ihm.

»Die Wahrheit ist viel schlimmer«, sagte Elliot. »So furchtbar, dass einige mächtige Leute sie unbedingt unter Verschluss halten wollen. Kennebeck … einmal Agent, immer Agent. Und für welche Abkürzung arbeitet ihr Typen? Nicht das FBI. Die sind dieser Tage alle von der Ivy League, sehr vornehm und kultiviert. Dasselbe gilt für die CIA. Ihr seid zu ungehobelt. Nicht vom CID, so viel steht fest. Euch ist so gar keine militärische Disziplin anzumerken. Lasst mich raten. Ihr arbeitet für irgendein Kürzel, von dem die Öffentlichkeit nie gehört hat. Richtig geheim und dreckig.«

Vince’ Miene wurde so dunkel wie eine Scheibe Frühstücksfleisch auf einem heißen Grillrost. »Verdammt, ich habe doch gesagt, dass du
 von jetzt an Fragen beantwortest.«

»Ganz ruhig«, erwiderte Elliot. »Ich kenne euer Spiel. Ich war beim Nachrichtendienst der Army, und ich weiß, wie es läuft, kenne die Regeln, die Abläufe. Ihr müsst bei mir nicht auf heftig machen. Kommt mir ein bisschen entgegen, und ich komme euch entgegen.«

Anscheinend spürte Bob, dass Vince gleich platzte, was ihnen null helfen würde, weshalb er schnell eingriff. »Hören Sie mal, Stryker, wir können die meisten Ihrer Fragen nicht beantworten, weil wir die Antwort nicht kennen. Ja, wir arbeiten für eine Regierungsstelle, von der Sie nie gehört haben und auch nie hören werden. Aber wir wissen nicht, warum dieser Danny Evans so wichtig ist. Uns wurden keine Einzelheiten genannt, nicht mal im Ansatz. Und wir wollen
 sie auch nicht wissen. Verstehen Sie, was ich meine? Je weniger man weiß, desto weniger kann einem hinterher angehängt werden. Mann, wir sind keine großen Nummern in dem Verein. Wir haben nur einen Auftrag bekommen, und die sagen uns bloß, was wir wissen müssen. Also, kommen Sie jetzt mal runter? Setzen Sie sich hin, lassen Sie sich von mir dieses Zeugs spritzen, geben Sie uns ein paar Antworten, und wir alle können wieder weitermachen wie bisher. Wir können nicht ewig hierbleiben.«

»Wenn Sie für eine Geheimdienststelle der Regierung arbeiten, gehen Sie, und kommen Sie mit den entsprechenden Verfügungen wieder«, entgegnete Elliot. »Zeigen Sie mir einen Durchsuchungsbeschluss oder eine Vorladung.«

»Sie wissen genauso gut wie wir, dass das nicht passieren wird«, sagte Vince harsch.

»Die Stelle, für die wir arbeiten, existiert offiziell nicht«, erklärte Bob. »Wie soll sie da eine Vorladung erwirken? Jetzt kommen Sie mal zur Vernunft, Mr Stryker.«

»Wenn ich mir diese Droge verabreichen lasse, was passiert mit mir, nachdem ich Ihre Fragen beantwortet habe?«

»Nichts«, antwortete Vince.

»Gar nichts«, bestätigte Bob.

»Wie kann ich mir da sicher sein?«

Auf diese angedeutete Einwilligung hin entspannte sich das Kraftpaket ein wenig, obwohl sein viereckiges Gesicht weiterhin wutrot blieb. »Habe ich doch gesagt. Wenn wir haben, was wir wollen, sind wir wieder weg. Wir müssen bloß wissen, warum diese Evans das Grab öffnen lassen will. Wir müssen wissen, ob sie jemand aufgeschreckt hat, und falls ja, nageln wir seinen Arsch ans Scheunentor. Aber wir haben nix gegen dich. Nicht persönlich, klar? Sowie wir wissen, was wir wissen müssen, gehen wir.«

»Und lassen mich zur Polizei gehen?«, fragte Elliot.

»Cops machen uns keine Sorgen«, antwortete Vince arrogant. »Echt, du kannst denen nicht erzählen, wer wir waren oder wo die zu suchen anfangen sollen. Die finden nichts. Nirgends. Nada. Aus. Und sollten sie irgendeine Spur auftun, können wir den Druck erhöhen, die Sache ganz schnell fallen zu lassen. Hier geht es um die nationale Sicherheit, Kumpel, und das in großem Maße. Die Regierung darf die Regeln beugen, wenn sie will. Schließlich macht sie die auch.«

»Ganz so habe ich dieses System nicht im Jurastudium gelernt«, sagte Elliot.

»Klar, das ist dann dein Blick aus dem Elfenbeinturm«, sagte Bob, der nervös seine Krawatte richtete.

»Genau«, stimmte Vince ihm zu. »Und das hier ist die Wirklichkeit. Jetzt setz dich an den Tisch, und sei ein braver Junge.«

»Bitte, Mr Stryker«, sagte Bob.

»Nein.«

Wenn sie ihre Antworten hatten, würden sie ihn töten. Hätten sie vorgehabt, ihn am Leben zu lassen, hätten sie sich nicht vor ihm mit ihren richtigen Namen angesprochen. Und sie hätten nicht so viel Zeit damit vertan, ihn zur Kooperation zu überreden. Sie hätten ihn gleich mit roher Gewalt dazu gezwungen. Nein, sie wollten seine Kooperation ohne Gewalt erreichen, weil sie ihn ungern sichtlich verletzen würden. Gewiss hatten sie vor, seinen Tod wie einen Unfall oder Selbstmord aussehen zu lassen. Das Szenario war offensichtlich. Wahrscheinlich Selbstmord. Solange er noch unter Drogen stünde, könnten sie ihn einen Abschiedsbrief schreiben und unterzeichnen lassen, leserlich und abgleichbar. Dann würden sie ihn in seinem kleinen Mercedes in die Garage schieben, ihn anschnallen und den Motor starten, ohne das Tor zu öffnen. Er wäre zu benommen, um sich zu bewegen, und das Kohlenmonoxid würde den Rest erledigen. In ein oder zwei Tagen würde ihn jemand finden, sein Gesicht blaugrüngrau, seine Zunge dunkel angeschwollen, die Augen aus dem Kopf gequollen, als würde er auf der Fahrt in die Hölle durch die Windschutzscheibe starren. Es wären keine rätselhaften Merkmale an seinem Körper, keine Verletzungen, die nicht zu dem Selbstmordurteil des Gerichtsmediziners passten, und die Polizei wäre zufrieden.

»Nein«, sagte er wieder, diesmal lauter. »Wenn ihr wollt, dass ich mich an den Tisch setze, müsst ihr mich da hinzerren.«
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Tina putzte Dannys Zimmer voller Entschlossenheit und packte all seine Sachen zusammen, die sie an Goodwill Industries spenden wollte.

Mehrmals war sie den Tränen nahe, wenn sie einzelne Dinge ansah und die Erinnerungen sie überfluteten. Aber sie biss die Zähne zusammen und widerstand dem Impuls, das Zimmer zu verlassen, bevor sie fertig war.

Viel blieb nicht mehr zu tun. Der Inhalt von drei Kartons hinten im Wandschrank musste noch sortiert werden. Tina versuchte, einen anzuheben, doch er war zu schwer. Sie zog ihn über den Teppich ins rötlich goldene Sonnenlicht, das durch die Bäume draußen gefiltert wurde, ehe es zum Fenster hereinfiel.

Als sie den Karton öffnete, sah sie, dass er einen Teil von Dannys Comicheft- und Graphic-Novel-Sammlung enthielt. Zumeist waren es Horrorgeschichten.

Diesen morbiden Zug an ihm hatte sie nie verstanden. Monsterfilme. Horrorcomics. Vampirromane. Gruselgeschichten aller Art. Anfangs war ihr seine wachsende Begeisterung für Makabres ein bisschen ungesund vorgekommen, aber sie hatte ihm die Freiheit gelassen, ihr nachzugehen. Die meisten seiner Freunde hatten sein lebhaftes Interesse an Geistern und Monstern geteilt; außerdem war das Groteske ja nicht sein einziges
 Interesse gewesen, weshalb sie entschieden hatte, sich keine Sorgen zu machen.

Der Karton enthielt zwei Stapel Comichefte. Die beiden ganz oben hatten gruselige, grellbunte Einbände. Auf dem einen war eine schwarze Kutsche, die von vier schwarzen Pferden mit böse funkelnden Augen eine nächtliche Straße entlanggezogen wurde. Über allem schien ein Dreiviertelmond, und die Zügel wurden von einem kopflosen Mann gehalten, der die panischen Pferde antrieb. Leuchtend rotes Blut quoll aus dem Hals des Kutschers, und Klumpen von geronnenem Blut hafteten an seinem weißen Rüschenhemd. Sein grausiger Kopf stand auf dem Sitz neben ihm, fies grinsend und von boshaftem Leben erfüllt, obwohl er vom Körper abgetrennt war.

Tina verzog das Gesicht. Wenn Danny so etwas abends im Bett gelesen hatte, wie konnte er dann so gut schlafen? Und er hatte immer einen tiefen, ruhigen Schlaf gehabt, nie schlecht geträumt.

Sie zog einen anderen Karton aus dem Schrank. Er war so schwer wie der erste, und sie vermutete, dass er mehr Comichefte enthielt.

Als sie ihn öffnete, rang sie erschrocken nach Luft.


Er
 starrte ihr aus dem Karton entgegen. Vom Einband einer Graphic Novel. Er
. Der Mann in Schwarz. Dasselbe Gesicht. Hauptsächlich Schädel und verfaultes Fleisch. Vorstehende Augenhöhlen und bedrohliche, unmenschliche rote Augen mit einem hasserfüllten Blick. Die sich windenden Maden an seiner Wange und in seinem Augenwinkel. Die verrotteten gelben Zähne im grinsenden Mund. Jedes ekelhafte Detail stimmte mit der schaurigen Kreatur überein, die sie in ihren Albträumen verfolgte.

Wie konnte sie erst letzte Nacht von diesem gruseligen Wesen geträumt haben und es nur Stunden später hier vorfinden?

Sie trat von dem Karton zurück. Die glühend roten Augen der monströsen Gestalt auf dem Bild schienen ihr zu folgen.

Sie musste die scheußliche Illustration gesehen haben, als Danny das Heft mit nach Hause brachte. Die Erinnerung hatte sich in ihrem Unterbewusstsein festgesetzt und dort gewuchert, bis sie sich schließlich in ihre Albträume schlich.

Es schien die einzige logische Erklärung.

Doch gleichzeitig wusste Tina, dass sie nicht stimmte.

Sie hatte diese Zeichnung noch nie zuvor gesehen. Als Danny anfing, sich von seinem Taschengeld Horrorcomics zu kaufen, hatte sie die ersten gründlich geprüft, um zu entscheiden, ob er sie behalten durfte. Doch nachdem sie beschlossen hatte, ihn solche Sachen lesen zu lassen, hatte sie nie wieder einen Blick auf das geworfen, was er mitbrachte.

Trotzdem hatte sie von dem Mann in Schwarz geträumt.

Und hier war er. Grinste sie an.

Tina war neugierig auf die Geschichte geworden, zu der die Illustration gehörte, also ging sie wieder auf die Kiste zu und nahm den Band heraus. Er war dicker als gewöhnliche Comichefte und auf glattem Papier gedruckt.

Als ihre Finger den glänzenden Einband berührten, läutete eine Glocke.

Tina zuckte zusammen.

Wieder klingelte es, und sie begriff, dass jemand an der Tür war.

Klopfenden Herzens ging sie in den Flur.

Durch den Türspion sah sie einen jungen, gepflegt wirkenden Mann mit einer blauen Mütze, auf der ein Logo war, das sie nicht erkannte. Lächelnd wartete er, dass geöffnet wurde.

Tina machte die Tür nicht auf. »Was wollen Sie?«

»Gaswerke. Wir müssen die Leitungen überprüfen, wo sie in Ihr Haus gehen.«

Tina runzelte die Stirn. »An Neujahr?«

»Notdienst«, antwortete der Mann durch die geschlossene Tür. »Wir suchen nach einem möglichen Gasleck in der Straße.«

Sie zögerte und öffnete, ohne die Kette zurückzuziehen. Durch den schmalen Spalt musterte sie den Mann. »Ein Gasleck?«

Immer noch lächelte er. »Wahrscheinlich besteht keine Gefahr. Wir haben einen Druckabfall in unseren Leitungen und versuchen, die Ursache zu finden. Kein Grund, Leute zu evakuieren oder in Panik zu geraten. Aber wir überprüfen alle Häuser. Haben Sie einen Gasherd in der Küche?«

»Nein, der ist elektrisch.«

»Was ist mit der Heizung?«

»Ja, die wird mit Gas geheizt.«

»Klar. Ich glaube, hier in der Gegend haben alle Häuser Gasheizungen. Den sehe ich mir lieber mal an, prüfe die Anschlüsse und die Zuleitung und so.«

Sie betrachtete ihn. Er trug eine Uniform von einer Gasfirma und hatte einen Werkzeugkasten mit dem Logo der Firma bei sich.

»Können Sie mir einen Ausweis zeigen?«

»Sicher.« Er zog eine laminierte Karte aus seiner Hemdtasche, auf der das Siegel der Gasfirma, sein Foto, sein Name und einige Angaben zu ihm waren.

Sie fühlte sich ein bisschen albern, wie eine verängstigte alte Frau, und sagte: »Tut mir leid. Nicht, dass Sie gefährlich aussehen oder so. Ich bin nur …«

»Hey, schon okay. Sie müssen sich nicht entschuldigen. Es ist ganz richtig, dass Sie sich einen Ausweis zeigen lassen. Heutzutage wäre man verrückt, die Tür aufzumachen, ohne genau zu wissen, wer draußen steht.«

Sie schloss die Tür, um die Kette wegzuziehen, öffnete wieder und trat zurück. »Kommen Sie rein.«

»Wo ist der Ofen? In der Garage?«

Die wenigsten Häuser in Las Vegas waren unterkellert. »Ja, in der Garage.«

»Wenn Sie möchten, kann ich auch einfach durchs Garagentor gehen.«

»Nein, ist in Ordnung. Kommen Sie rein.«

Er betrat das Haus.

Tina machte die Tür hinter ihm zu und schloss ab.

»Hübsch haben Sie es hier.«

»Danke.«

»Gemütlich. Und schön mit all diesen Erdtönen. Gefällt mir. Es ist ein bisschen wie unser Haus. Meine Frau hat auch ein richtig gutes Gespür für Farben.«

»Sie sind beruhigend«, sagte Tina.

»Ja, nicht? So schön und natürlich.«

»Hier geht es zur Garage.«

Er folgte ihr an der Küche vorbei in den kleinen Flur, von dort in die Waschküche und weiter in die Garage.

Tina schaltete das Licht an. Nun war die Mitte hell erleuchtet, doch entlang der Wände und in den Ecken blieben Schatten.

Es war ein bisschen muffig, doch Gasgeruch konnte Tina nicht feststellen.

»Hier riecht es nicht nach einem Gasleck«, sagte sie.

»Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber das kann man nie wissen. Es könnte ein Rohrbruch unter dem Haus sein. Dann strömt das Gas unter dem Fundament aus und staut sich dort auf. In dem Fall würden Sie nicht gleich etwas merken, säßen aber die ganze Zeit auf einer tickenden Bombe.«

»Was für ein reizender Gedanke.«

»Macht das Leben interessant.«

»Gut, dass Sie nicht in der Werbung Ihrer Firma arbeiten.«

Er lachte. »Keine Sorge. Würde ich ernsthaft glauben, dass die Garage gleich in die Luft fliegt, würde ich dann so munter hier stehen?«

»Wohl nicht.«

»Darauf können Sie wetten. Ehrlich, sorgen Sie sich nicht. Es ist nur eine Routineüberprüfung.«

Er ging zum Ofen, stellte seinen schweren Werkzeugkasten ab und hockte sich hin. Dann öffnete er eine Metallklappe, durch die er in den Brenner hineinschaute. Drinnen war ein pulsierender Flammenring zu sehen, der das Gesicht des Mannes in unheimliches blaues Licht tauchte.

»Und?«, fragte Tina.

Er blickte zu ihr auf. »Das dauert ungefähr fünfzehn oder zwanzig Minuten.«

»Oh. Ich dachte, es ist nur etwas ganz Einfaches.«

»In so einer Situation ist man lieber gründlich.«

»Ja, seien Sie unbedingt gründlich.«

»Falls Sie irgendwas zu tun haben, nur zu. Ich brauche hier nichts weiter.«

Tina dachte an die Graphic Novel mit dem Mann in Schwarz auf dem Cover. Sie war neugierig auf die Geschichte, aus der die Kreatur stammte, denn sie hatte das eigenartige Gefühl, dass sie irgendwie der von Dannys Tod ähnelte. Es war eine bizarre Ahnung, und sie wusste nicht, woher sie kam, doch sie konnte sie nicht abschütteln.

»Gut, ich räume gerade das hintere Zimmer auf. Wenn Sie sicher sind …«

»Ja klar. Lassen Sie sich von mir nicht bei der Hausarbeit stören.«

Sie ließ ihn in der schattigen Garage zurück, wo sein Gesicht blau getönt war und sich die kleinen Flammen des Brenners in seinen Augen spiegelten.
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Als Elliot sich weigerte, von der Spüle weg und zum Frühstückstisch in der Ecke zu gehen, zögerte Bob, der kleinere der beiden Männer, zunächst und machte dann zaghaft einen Schritt auf ihn zu.

»Warte«, sagte Vince.

Bob blieb stehen und war sichtlich erleichtert, dass sein bulliger Gefährte das mit Elliot regeln würde.

»Versperr mir nicht den Weg«, befahl Vince. Er steckte die Blätter mit den Fragen wieder in seine Jackentasche. »Ich erledige das mit dem Idioten.«

Bob zog sich an den Tisch zurück, und Elliot blickte wieder zu dem größeren Eindringling.

Vince hielt die Pistole in der rechten Hand und ballte die linke zur Faust. »Denkst du wirklich, du willst dich mit mir anlegen, kleiner Mann? Echt, meine Faust ist ungefähr so groß wie dein Kopf. Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn sie zuschlägt, kleiner Mann?«

Elliot konnte sich recht gut vorstellen, wie es sich anfühlen würde, und er schwitzte in den Achseln und unten auf dem Rücken. Doch er rührte sich nicht und reagierte nicht auf die Provokation.

»Es wird sich anfühlen, als würde dich ein Güterzug rammen«, fuhr Vince fort. »Also hör auf, so verflucht stur zu sein.«

Sie strengten sich mächtig an, jede Gewalt zu vermeiden, was Elliots Vermutung bestätigte, dass sie ihn unversehrt lassen wollten, damit sein Körper später keine Schnitte oder Hämatome aufwies, die nicht zu einem Suizid passten.

Der Bär von einem Mann kam näher. »Möchtest du es dir anders überlegen und kooperieren?«

Elliot blieb, wo er war.

»Ein guter Hieb in den Bauch, und du kotzt dir die Schuhe voll«, sagte Vince.

Noch ein Schritt.

»Und nachdem du dir die Seele aus dem Leib gereihert hast, ziehe ich dich an den Eiern zum Tisch.«

Noch ein Schritt.

Dann blieb der massige Kerl stehen.

Sie waren jetzt eine Armlänge voneinander entfernt.

Elliot blickte zu Bob, der immer noch mit den Einwegspritzen in der Hand beim Tisch stand.

»Letzte Chance, es auf die leichte Tour zu machen«, sagte Vince.

Blitzschnell packte Elliot den Messbecher, in den er vor Minuten Essig gefüllt hatte, und schleuderte Vince den Inhalt ins Gesicht. Der große Mann schrie auf vor Schreck und Schmerz und war vorübergehend blind. Elliot ließ den Messbecher fallen und griff nach dem Lauf der Waffe, die Vince im Reflex abfeuerte, sodass eine Kugel an Elliots Ohr vorbeiflog und ins Fenster hinter der Spüle krachte. Elliot wich einem Hieb aus, trat näher und hielt immer noch die Pistole, die der andere nicht hergeben wollte. Er schwang einen Arm und schmetterte seinen Ellbogen gegen Vince’ Hals. Der Kopf des Bullen kippte nach hinten, und Elliot verpasste ihm einen Handkantenschlag auf den Adamsapfel. Gleich darauf rammte er seinem Gegner das Knie zwischen die Beine und entwand der Bärenklaue die Waffe, als der Griff sich Sekunden später lockerte. Vince beugte sich würgend vor, und Elliot knallte ihm den Waffenknauf seitlich an den Kopf, was klang, als würde Stein auf Stein treffen.

Elliot trat zurück.

Vince fiel auf die Knie, dann auf sein Gesicht. So blieb er, die Zunge auf den Bodenfliesen.

Der ganze Kampf hatte keine zehn Sekunden gedauert.

Der große Kerl war sich zu sicher gewesen, dass ihn seine zwanzig Zentimeter mehr Größe und seine achtzig Pfund mehr Muskeln unschlagbar machten. Da hatte er sich geirrt.

Elliot drehte sich zu dem anderen Eindringling um und richtete die konfiszierte Pistole auf ihn.

Allerdings rannte Bob bereits aus der Küche und durchs Esszimmer in Richtung Haustür. Offensichtlich hatte er keine Waffe und war eingeschüchtert davon, mit welchem Tempo und welcher Leichtigkeit sein Partner außer Gefecht gesetzt worden war.

Elliot eilte ihm nach, wurde jedoch von den Esszimmerstühlen ausgebremst, die der Flüchtige hinter sich umwarf. Im Wohnzimmer schmiss er weitere Möbel um, und Bücher wurden auf dem Boden verstreut. Der Weg zur Eingangstür wurde zum Hindernisparcours.

Bis Elliot dort war und aus dem Haus lief, war Bob die Einfahrt bereits hinunter und überquerte die Straße. Er sprang in eine dunkelgrüne Chevrolet-Limousine. Elliot erreichte die Straße gerade rechtzeitig, um den Chevy mit quietschenden Reifen und heulendem Motor davonbrausen zu sehen.

Das Kennzeichen konnte er nicht erkennen, weil das Nummernschild von Schlamm verschmiert war.

Elliot eilte zurück ins Haus.

Der Mann in der Küche war noch bewusstlos und würde es voraussichtlich noch zehn bis fünfzehn Minuten bleiben. Elliot fühlte seinen Puls und zog ein Augenlid zurück. Vince würde überleben, müsste aber vielleicht im Krankenhaus behandelt werden und könnte die nächsten Tage nicht schmerzfrei schlucken.

Danach durchsuchte Elliot die Taschen des Schlägers. Er fand etwas Kleingeld, einen Kamm, eine Brieftasche und die Blätter mit den Fragen, die Elliot hätte beantworten sollen.

Er faltete sie zusammen und steckte sie in seine Gesäßtasche.

In Vince’ Brieftasche waren zweiundneunzig Dollar, keine Kreditkarten, kein Führerschein, keine Identifikation irgendeiner Art. Definitiv nicht FBI. Die hatten richtige Dienstmarken bei sich. Und CIA auch nicht, denn die trugen jede Menge Ausweise mit sich herum, und sei es mit falschen Namen. Elliot fand das Fehlen jedweder Papiere unheimlicher als sichtlich falsche, denn diese totale Anonymität roch nach einer geheimen Polizeiorganisation.


Geheimpolizei
. Diese Möglichkeit machte Elliot richtig Angst. Doch nicht in den USA. Ganz sicher nicht. In China, ja, im neuen Russland, im Iran oder Irak. In einer südamerikanischen Bananenrepublik – ja. In der Hälfte der Staaten dieser Welt gab es eine Geheimpolizei, eine moderne Gestapo, und die Bürger lebten in ständiger Furcht, dass es spätabends an der Tür klopfen könnte. Aber nicht in Amerika, verdammt!

Selbst wenn die Regierung eine geheime Polizeistelle eingerichtet hätte, warum war diese so erpicht darauf, die Wahrheit über Dannys Tod zu vertuschen? Was versuchten sie, über die Sierra-Tragödie zu verheimlichen? Was war wirklich
 oben in den Bergen geschehen?

Tina.

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie in genauso großer Gefahr war wie er. Wenn diese Leute bereit waren, ihn umzubringen, um die Exhumierung zu verhindern, würden sie auch Tina ermorden. Sie wäre sogar ihr wichtigstes Ziel.

Er rannte zum Telefon in der Küche und griff nach dem Hörer, als ihm einfiel, dass er ihre Nummer nicht kannte. Hastig blätterte er im Telefonbuch, aber da war keine Christina Evans eingetragen.

Niemals könnte er die Vermittlung überreden, ihm eine nicht eingetragene Nummer zu verraten. Und bis er die Polizei gerufen und ihnen die Situation erklärt hatte, könnte es zu spät sein.

Für einen Moment stand er schrecklich unentschlossen da, gelähmt von dem Gedanken, Tina zu verlieren. Er dachte an ihr leicht schiefes Lächeln, an ihre wachen, ruhigen Augen, die so tiefblau waren wie ein klarer Bergfluss. Der Druck in seiner Brust wurde so stark, dass er keine Luft bekam.

Dann erinnerte er sich an ihre Adresse. Tina hatte sie ihm vorgestern auf der Premierenparty von Magyck!
 gesagt, und es war nicht weit von ihm entfernt. Er könnte innerhalb von fünf Minuten bei ihr sein.

Immer noch hatte er die Pistole mit dem Schalldämpfer in der Hand und entschied, sie zu behalten.

Dann rannte er zu seinem Wagen in der Auffahrt.
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Tina ließ den Mann von der Gasfirma in der Garage hantieren und kehrte in Dannys Zimmer zurück. Dort nahm sie die Graphic Novel aus dem Karton und setzte sich ins kupferne Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfiel.

Das Heft enthielt ein halbes Dutzend illustrierter Horrorgeschichten. Die zum Cover gehörende war sechzehn Seiten lang, und in Lettern, die aussehen sollten, als wären sie aus einem vergammelten Leichentuch geformt, hatte der Künstler den Titel über einen finsteren, sehr detailliert gezeichneten regengepeitschten Friedhof gemalt. Ungläubig starrte Tina die Worte an.

DER JUNGE, DER NICHT TOT WAR

Sie dachte an die Worte auf der Tafel und dem Computerausdruck: Nicht tot, nicht tot, nicht tot …


Ihre Hände zitterten, und sie hatte Schwierigkeiten, das Heft ruhig genug zu halten, um lesen zu können.

Die Geschichte spielte in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, als Ärzte den schmalen Grat zwischen Leben und Tod oft nicht klar erkannten. Sie handelte von einem Jungen namens Kevin, der von einem Dach stürzte, sich übel den Kopf anstieß und in ein tiefes Koma fiel. Die Vitalfunktionen des Jungen waren mit den damaligen Techniken nicht auszumachen. Der Arzt erklärte Kevin für tot, und seine trauernden Eltern begruben ihn. In jener Zeit wurden Leichen nicht einbalsamiert, sodass der Junge noch lebte, als man den Sarg in die Erde senkte. Die Eltern verließen die Stadt gleich nach der Beerdigung, um einen Monat in ihrem Sommerhaus auf dem Land zu verbringen, wo sie frei von dem Druck geschäftlicher und sozialer Verpflichtungen wären und in Ruhe um ihr Kind trauern konnten. Doch schon in der ersten Nacht dort hatte die Mutter eine Vision, in der Kevin lebendig begraben wurde und nach ihr rief. Sie war so klar und verstörend, dass sie noch in der Nacht mit ihrem Mann zurück in die Stadt eilte, um das Grab bei Morgengrauen öffnen zu lassen. Doch der Tod war der Meinung, dass Kevin ihm gehörte, weil die Beerdigung schon abgehalten und das Grab geschlossen war. Er war entschlossen, die Eltern nicht rechtzeitig den Friedhof erreichen zu lassen, um ihren Sohn zu retten. Ein Großteil der Geschichte drehte sich um den Versuch des Todes, die Eltern bei ihrer verzweifelten nächtlichen Fahrt aufzuhalten. Sie wurden von allen möglichen Untoten angegriffen, allen erdenklichen Arten von lebenden Leichen, Vampiren, Monstern, Zombies und Geistern, aber sie besiegten alle. In der Morgendämmerung kamen sie beim Grab an, ließen es öffnen und fanden ihren Sohn lebendig vor, aus dem Koma erwacht. Das letzte Bild zeigte die Eltern und den Jungen, die vom Friedhof weggingen, während der Tod ihnen nachblickte. Er sagte: »Es ist nur ein vorübergehender Sieg. Früher oder später wirst du mein sein. Eines Tages kommst du wieder. Und ich werde auf dich warten.«

Tinas Mund war ausgetrocknet, und sie fühlte sich matt.

Was sollte sie mit der verdammten Geschichte anfangen?

Es war bloß ein dummes Comicheft, eine absurde Horrorgeschichte. Und dennoch … gab es seltsame Parallelen zwischen dem gruseligen Märchen und den grauenhaften Vorkommnissen in ihrem Leben.

Sie legte das Heft mit dem Cover nach unten hin, damit sie die wurmstichigen roten Augen des Todes nicht sehen musste.

Der Junge, der nicht tot war.

Es war seltsam. Sie hatte geträumt, dass Danny lebendig begraben wurde. In ihrem Traum war eine schaurige Gestalt aus einem alten Comicheft in Dannys Sammlung vorgekommen. Die Titelgeschichte dieser Ausgabe handelte von einem Jungen ungefähr in Dannys Alter, der irrtümlich für tot erklärt, dann lebendig begraben und schließlich exhumiert wurde.

Zufall?

Klar, das war genauso zufällig wie der Sonnenaufgang, der auf den Sonnenuntergang folgt.

So verrückt es auch war, Tina hatte das Gefühl, ihr Albtraum wäre nicht ihrer Psyche entsprungen, sondern käme von draußen, als hätte ihn eine Person oder eine Kraft in ihr Denken projiziert, um …

Was?

Um ihr zu sagen, dass Danny lebendig begraben worden war?

Ausgeschlossen. Er konnte nicht lebendig begraben worden sein. Der Junge war bei dem Unfall verstümmelt, verbrannt, gefroren und entsetzlich entstellt worden, also ohne jeden Zweifel tot. Das hatten sowohl die Behörden als auch der Bestatter gesagt. Außerdem waren sie nicht in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Heutzutage konnten Ärzte noch den schwächsten Herzschlag, die flachste Atmung und die leisesten Spuren von Gehirnaktivität finden.

Danny war sicher tot gewesen, als sie ihn beerdigten.

Und falls er, mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million, doch noch am Leben gewesen war, warum war dann ein ganzes Jahr vergangen, bis sie eine Vision aus der Geisterwelt bekam?

Dieser letzte Gedanke schockte sie. Der Geisterwelt? Visionen? Hellsehen? Sie glaubte nicht an solchen übernatürlichen Kram. Zumindest hatte sie immer gedacht, sie würde es nicht. Trotzdem zog sie nun die Möglichkeit in Betracht, dass ihre Träume irgendeine jenseitige Bedeutung hatten. Aber das war schierer Quatsch. Kompletter Unsinn. Alle Träume entsprangen dem Vorrat an Erfahrungen in der Psyche; Träume wurden nicht wie himmlische Telegramme von Göttern, Geistern oder Dämonen verschickt. Ihre plötzliche Leichtgläubigkeit erschreckte sie, denn sie war ein Zeichen, dass die Entscheidung, Dannys Leiche exhumieren zu lassen, keine stabilisierende Wirkung auf ihre Gefühle hatte, wie sie es gehofft hatte.

Tina stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus auf die ruhige Straße, die Palmen und die Olivenbäume.

Sie musste sich auf die unstrittigen Fakten konzentrieren. Diesen Blödsinn ausschließen, dass ihr Traum von irgendeiner äußeren Macht gesandt worden war. Es war ihr
 Traum, ganz und gar ihr
 Werk.

Aber was war mit dem Horrorcomic?

Soweit sie es sehen konnte, bot sich nur eine rationale Erklärung. Sie musste
 die groteske Darstellung des Todes auf dem Umschlag gesehen haben, als Danny das Heft nach Hause brachte.

Doch sie wusste, dass sie es nicht hatte.

Und selbst wenn sie die Illustration vorher gesehen hätte, wusste sie ganz genau, dass sie die Geschichte Der Junge, der nicht tot war
 nie gelesen hatte. Sie hatte lediglich zwei Hefte durchgeblättert, die Danny gekauft hatte, die ersten beiden, als sie versuchte zu entscheiden, ob solcher Lesestoff ungesund für ihn sein könnte. Und dem Datum auf dem Heft nach zu urteilen, konnte es keines der ersten in Dannys Sammlung gewesen sein. Es war erst vor zwei Jahren erschienen, lange nach Tinas Entscheidung, dass die Horrorcomics harmlos waren.

Sie war wieder bei null.

Ihr Traum hatte sich an den Bildern der gezeichneten Gruselgeschichte orientiert. Das schien unbestreitbar.

Doch sie hatte die Geschichte erst vor wenigen Minuten gelesen. Auch das war eine Tatsache.

Frustriert und wütend ob ihrer Unfähigkeit, das Rätsel zu lösen, drehte sie sich vom Fenster weg. Sie ging zum Bett zurück, um noch einmal das Heft anzusehen.

Der Mann von der Gasfirma rief nach ihr, und Tina erschrak.

Sie lief zur Haustür, wo er auf sie wartete.

»Ich bin fertig und wollte Ihnen nur sagen, dass ich gehe, damit Sie hinter mir abschließen können.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Oh ja, hier ist alles tipptopp. Wenn es ein Gasleck in dieser Straße gibt, dann auf jeden Fall nicht auf Ihrem Grundstück.«

Sie dankte ihm, und er sagte, er hätte nur seinen Job gemacht. Beide wünschten sich einen schönen Tag, dann schloss Tina hinter ihm die Tür ab.

Sie ging zurück in Dannys Zimmer und nahm das Heft auf. Der Tod starrte ihr eindringlich vom Cover entgegen.

Sie hockte sich auf die Bettkante und begann die Geschichte noch einmal zu lesen in der Hoffnung, etwas Wichtiges zu entdecken, das ihr beim ersten Lesen entgangen war.

Drei oder vier Minuten später klingelte es wieder – einmal, zweimal, dreimal, viermal. Sehr beharrlich.

Mit dem Heft in der Hand ging sie öffnen. In den zehn Sekunden, die sie bis zur Vorderseite des Hauses brauchte, läutete es noch dreimal mehr.

»Nicht so ungeduldig, verdammt«, murmelte sie.

Zu ihrer Überraschung erkannte sie Elliot durch den Spion.

Als sie aufmachte, kam er sehr hastig halb geduckt herein und blickte an ihr vorbei ins Haus. »Alles okay? Geht es dir gut?«

»Ja, was ist denn los?«

»Bist du allein?«

»Jetzt nicht mehr.«

Er schloss die Tür und verriegelte sie. »Pack einen Koffer.«

»Wie bitte?«

»Ich glaube, hier ist es nicht sicher für dich.«

»Elliot, ist das eine Waffe?«

»Ja. Ich habe …«

»Eine echte Waffe?«

»Ja. Die habe ich einem Typen abgenommen, der mich umbringen wollte.«

Sie war eher gewillt zu glauben, dass er scherzte, als dass er in ernster Gefahr gewesen war. »Was für ein Typ? Wann?«

»Vor einigen Minuten. Bei mir zu Hause.«

»Aber …«

»Hör zu, Tina, die wollten mich umbringen, weil ich dir helfen wollte, Dannys Leiche zu exhumieren.«

Sie sah ihn entsetzt an. »Wovon redest du?«

»Mord, Verschwörung, irgendetwas ist verdammt seltsam. Wahrscheinlich wollen sie dich auch töten.«

»Aber das ist …«

»Verrückt, ich weiß«, sagte er. »Aber es ist wahr.«

»Elliot …«

»Kannst du schnell einen Koffer packen?«

Zuerst dachte sie, er wolle witzig sein und ein Spiel veranstalten, um sie zu amüsieren. Und sie wollte ihm sagen, dass nichts hiervon witzig war. Doch als sie in seine dunklen Augen blickte, wusste sie, dass er jedes Wort ernst meinte.

»Mein Gott, Elliot, hat wirklich jemand versucht, dich umzubringen?«

»Das erzähle ich dir später.«

»Bist du verletzt?«

»Nein, nein. Aber wir müssen untertauchen, bis wir wissen, was los ist.«

»Hast du die Polizei gerufen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

»Warum nicht?«

»Weil die vielleicht irgendwie mit drinsteckt.«

»Mit drinsteckt? Die Cops
?«

»Wo bewahrst du deine Koffer auf?«

Ihr wurde schwindlig. »Wo wollen wir hin?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Aber …«

»Komm, beeil dich. Packen wir deine Sachen, und nichts wie weg hier, bevor noch mehr von den Typen auftauchen.«

»Ich habe Koffer im Schrank im Schlafzimmer.«

Er legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie sanft, aber bestimmt vorwärts.

Verwirrt ging sie voraus zum Schlafzimmer. Jetzt bekam sie Angst.

Elliot war dicht hinter ihr. »Ist heute Nachmittag irgendjemand hier gewesen?«

»Nein, nur ich.«

»Ist irgendjemand hier herumgelungert oder war an der Tür?«

»Nein.«

»Ich verstehe nicht, warum sie als Erstes bei mir waren.«

»Na ja, der Gasmann war da«, sagte Tina, während sie durch den kleinen Flur eilte.

»Der was?«

»Ein Techniker von der Gasfirma.«

Er stoppte sie mit der Hand an ihrer Schulter und drehte sie zu sich, als sie vor der Schlafzimmertür waren. »Ein Techniker vom Gaswerk?«

»Ja, keine Sorge. Ich habe seinen Ausweis gesehen.«

Elliot runzelte die Stirn. »Heute ist Feiertag.«

»Er war vom Notdienst.«

»Und was für ein Notfall soll das gewesen sein?«

»Sie haben einen Druckabfall in den Leitungen und gedacht, irgendwo hier gibt es ein Leck.«

Sein Stirnrunzeln wurde noch stärker. »Weshalb war er bei dir?«

»Um an meinem Ofen zu prüfen, ob da kein Gas austritt.«

»Du hast ihn nicht reingelassen, oder?«

»Doch, klar. Er hatte einen Dienstausweis mit Foto. Er hat nach dem Ofen gesehen, und der war okay.«

»Wann war das?«

»Er war erst ein paar Minuten weg, als du gekommen bist.«

»Wie lange war er hier?«

»Fünfzehn, zwanzig Minuten.«

»Er hat so lange gebraucht, um den Ofen zu prüfen?«

»Er wollte gründlich sein. Er hat gesagt …«

»Warst du die ganze Zeit bei ihm?«

»Nein, ich habe Dannys Zimmer aufgeräumt.«

»Wo ist der Ofen?«

»In der Garage.«

»Zeig ihn mir.«

»Was ist mit dem Koffer?«

»Für den bleibt vielleicht keine Zeit mehr«, antwortete Elliot.

Er war blass, und kleine Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.

Tina fühlte, wie auch ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich.

»Mein Gott, du denkst doch nicht …«

»Der Ofen!«

»Hier lang.«

Immer noch mit dem Heft in der Hand, lief sie durchs Haus, vorbei an der Küche und in die Waschküche. Die Tür zur Garage befand sich am Ende dieser kleinen Kammer. Als sie nach dem Knauf griff, roch sie Gas.

»Nicht aufmachen!«
, warnte Elliot.

Sie riss die Hand zurück, als hätte sie beinahe eine Tarantel angefasst.

»Der Mechanismus könnte einen Funken auslösen«, sagte Elliot. »Sofort raus hier. Durch die Vordertür. Schnell
!«

Sie liefen den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Tina kam an einer großen Grünpflanze vorbei, einer anderthalb Meter hohen Schefflera, die sie schon besaß, seit sie nur ein Viertel so groß gewesen war, und sie überkam der irrwitzige Drang, kurz anzuhalten und zu riskieren, in die Luft zu fliegen, damit sie die Pflanze hochheben und mitnehmen konnte. Doch ein Bild von blutroten Augen und gelber Haut – der grinsende Teufel – blitzte in ihrem Kopf auf, und sie lief weiter.

In der linken Hand hielt sie das Comicheft fest umklammert. Es war wichtig, dass sie es nicht verlor.

Im Flur riss Elliot die Haustür auf, schob Tina vor sich nach draußen, und beide stürmten in den goldenen Nachmittagssonnenschein.

»Auf die Straße!«, drängte Elliot.

Vor ihrem geistigen Auge sah Tina eine Szene, bei der ihr das Blut gefror: das Haus, das von einer gewaltigen Explosion zerrissen wurde; Holz-, Glas- und Metallsplitter, die auf sie zuflogen und sich überall in ihren Körper bohrten.

Der Weg durch den Vorgarten schien wie einer dieser unendlichen Pfade in einem schlechten Traum, die immer länger wurden, je schneller man lief. Doch schließlich erreichte sie das Ende und hetzte auf die Straße. Elliots Mercedes parkte gegenüber am Straßenrand, und Tina war noch fünf oder sechs Schritte von ihm entfernt, als sie die Druckwelle einer Explosion vorwärtsschleuderte. Sie stolperte und stürzte gegen die Seite des Sportwagens, wobei sie sich schmerzhaft das Knie anstieß.

Panisch drehte sie sich um und rief Elliots Namen. Er war dicht hinter ihr, zwar von der Druckwelle ins Torkeln geraten, aber unverletzt.

Das Garagentor war als Erstes aus den Angeln geflogen, auf der Einfahrt zersplittert, und das Dach löste sich in einen Konfettiregen von bebenden Dachschindelscherben und brennendem Schutt auf. Doch noch während Tina von Elliot zurück zu dem Feuer schaute, bevor die letzten Schindelteile auf dem Boden gelandet waren, krachte eine zweite Explosion durch das Haus, die eine riesige Flammenwolke von einem Ende zum anderen schoss und die wenigen Fenster sprengte, die wie durch ein Wunder die erste überlebt hatten.

Tina beobachtete sprachlos, wie Flammen aus einem Fenster züngelten und die trockenen Blätter eine nahe Palme entzündeten.

Elliot zog sie vom Mercedes weg, um die Beifahrertür zu öffnen. »Steig ein. Schnell!«

»Aber mein Haus brennt!«

»Du kannst es nicht mehr retten.«

»Wir müssen auf die Feuerwehr warten.«

»Nein, hier sind wir ein leichtes Ziel.«

Er packte ihren Arm und drehte sie weg vom Anblick des brennenden Hauses, der sie zu hypnotisieren schien wie eine langsam schwingende Taschenuhr.

»Um Himmels willen, Tina, steig in den Wagen, und lass uns verschwinden, ehe die Schießerei losgeht.«

Verängstigt und benommen von der unglaublichen Geschwindigkeit, mit der ihre Welt aus den Fugen zu geraten begann, tat sie, was er sagte.

Als sie im Wagen saß, schlug er die Tür zu, rannte zur Fahrerseite und sprang hinters Lenkrad.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.

Sie nickte.

»Wenigstens sind wir noch am Leben«, sagte er.

Er legte die Pistole auf seinen Schoß, den Lauf zur Tür gerichtet, weg von Tina. Der Schlüssel steckte, und er ließ den Motor an. Seine Hände zitterten.

Tina blickte ungläubig aus dem Seitenfenster zu den Flammen, die vom zerstörten Garagendach auf das Dach des Hauses übergriffen. Lange Feuerzungen, die blutrot im letzten orangen Licht des Nachmittags Tinas Hab und Gut verschlangen.
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Als Elliot von dem brennenden Haus wegfuhr, war sein Instinkt für Gefahr genauso sensibilisiert wie zu Militärzeiten. Er befand sich auf der schmalen Linie, die primitive Wachsamkeit von nervöser Panik trennte.

Im Rückspiegel sah er einen halben Block hinter ihnen einen schwarzen Van vom Bordstein auf die Straße einbiegen.

»Wir werden verfolgt«, sagte er.

Tina hatte nur ihr Haus im Blick gehabt. Jetzt drehte sie sich ganz um und schaute durch die Heckscheibe des Sportwagens. »Ich wette, der Mistkerl, der meinen Ofen manipuliert hat, sitzt in dem Truck.«

»Wahrscheinlich.«

»Wenn ich den Drecksack in die Finger kriege, kratze ich ihm die Augen aus.«

Ihr Zorn erstaunte Elliot. Die unerwartete Gewalt, der Verlust ihres Hauses und das knappe Entkommen hatten sie zunächst in eine halbe Schockstarre versetzt. Die hatte sie nun überwunden, und ihr Widerstand stimmte ihn zuversichtlich.

»Schnall dich an«, sagte er. »Wir müssen ziemlich wild fahren.«

Sie wandte sich nach vorn und klickte ihren Gurt ein. »Willst du versuchen, sie abzuhängen?«

»Nicht nur versuchen.«

In dieser Wohngegend lag das Tempolimit bei fünfundzwanzig Meilen die Stunde. Elliot trat das Gaspedal durch, und der niedrige, stromlinienförmige Mercedes machte einen Satz nach vorn.

Hinter ihnen fuhr der Van zunächst unauffällig weiter, bis er anderthalb Blocks entfernt war und ebenfalls schneller wurde.

»Er kann uns nicht einholen«, sagte Elliot. »Bestenfalls kann er hoffen, nicht noch weiter zurückzubleiben.«

In der Straße kamen Leute aus ihren Häusern, wohl um nach der Ursache der Explosionen zu sehen. Sie blickten zu dem vorbeirasenden Mercedes.

Bevor Elliot zwei Blocks später um die Kurve fuhr, drosselte er sein Tempo von sechzig Meilen die Stunde. Die Reifen quietschten, und der Wagen schlitterte zur Seite, doch die hervorragenden Radaufhängungen und die schnell reagierende Lenkung des Mercedes sorgten dafür, dass er fest auf seinen vier Rädern blieb, als er um die Kurve sauste.

»Glaubst du, dass sie auf uns schießen?«, fragte Tina.

»Wenn ich das wüsste! Sie wollten es so aussehen lassen, als wärst du durch ein unentdecktes Gasleck gestorben. Und ich glaube, für mich hatten sie einen ›Suizid‹ geplant. Doch jetzt, da sie wissen, dass wir ihren Plan durchschaut haben, könnten sie in Panik geraten und alles Mögliche machen. Ich weiß es nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sie uns nicht einfach entkommen lassen können.«

»Aber wer …?«

»Ich erzähle dir, was ich weiß, aber später.«

»Was haben die mit Danny zu tun?«

»Später«, antwortete er angespannt.

»Das ist doch völlig verrückt.«

»Wem sagst du das?«

Er bog um noch eine Ecke, dann um noch eine, um lange genug vor den Männern in dem Van zu verschwinden, dass sie nicht mehr nachvollziehen konnten, in welche Straße sie abgebogen waren, und die Verfolgungsjagd aufgaben. Zu spät sah er das Schild an der vierten Kreuzung – KEINE DURCHFAHRT. Sie waren bereits um die Kurve und fuhren die schmale Sackgasse hinunter, in der nichts als Reihen von zehn schlichten Häusern zu beiden Seiten waren.

»Verdammt!«

»Fahr lieber zurück«, sagte Tina.

»Und direkt in sie rein?«

»Du hast die Waffe.«

»In dem Wagen sitzt wahrscheinlich nicht nur einer, und die werden alle bewaffnet sein.«

Beim fünften Haus links stand das Garagentor offen und war leer.

»Wir müssen von der Straße und aus der Sicht«, sagte Elliot.

Er fuhr in die offene Garage, als wäre es seine. Dann schaltete er den Motor aus, sprang aus dem Wagen und rannte zum Garagentor. Es ließ sich nicht runterziehen. Einen Moment lang kämpfte er damit, bis ihm klar wurde, dass es über eine Automatik gesteuert wurde.

Hinter ihm sagte Tina: »Tritt zurück!«

Sie war ebenfalls ausgestiegen und hatte den Schalter an der Garagenwand gefunden.

Elliot blickte die Straße hinauf, konnte den Van aber nicht sehen.

Das Tor glitt nach unten und verbarg sie vor jedem, der hier vorbeifahren würde.

Elliot ging zu Tina. »Das war knapp.«

Sie nahm seine Hand und drückte sie.

»Wer zur Hölle sind die?«, fragte sie.

»Ich habe Harold Kennebeck getroffen, den Richter, von dem ich erzählt habe. Er …«

Plötzlich öffnete sich die Tür von der Garage ins Haus, was sich an dem trockenen Ächzen und Quietschen der Angeln bemerkbar machte. Ein imposanter Mann mit gewölbter Brust in einem weißen T-Shirt und einer zerknitterten Stoffhose schaltete das Licht in der Garage an und sah sie neugierig an. Er hatte Oberarme, die es vom Umfang beinahe mit Elliots Oberschenkeln hätten aufnehmen können. Und es dürfte kaum Oberhemden geben, deren Kragenweiten seinem dicken, muskulösen Hals gewachsen wären. Selbst mit dem Bierbauch, der über seinen Hosenbund quoll, sah er sehr kräftig aus.

Erst Vince, dann der hier. Es war der Tag der Kolosse.

»Wer seid ihr?«, fragte das offenbar hypophysär gesteuerte Kraftpaket mit einer sanften, freundlichen Stimme, die nicht mit seiner Erscheinung harmonieren wollte.

Elliot hatte die schreckliche Ahnung, dass dieser Typ nach dem Knopf greifen würde, den Tina vor einer Minute gedrückt hatte, und das Garagentor sich just in dem Moment wieder öffnen würde, in dem der schwarze Van vorbeifuhr.

Um Zeit zu schinden, sagte er: »Oh, hi, ich bin Elliot, und das ist Tina.«

»Tom«, sagte der Riese. »Tom Polumby.«

Tom Polumby schien nicht besorgt ob ihrer Gegenwart in seiner Garage, eher perplex. Ein Mann von seiner Statur ängstigte sich gewiss nicht schneller als Godzilla vor den Panzerfäuste schwingenden Soldaten vor Tokio.

»Schönes Auto«, sagte Tom mit unüberhörbarer Ehrfurcht. Sehnsüchtig betrachtete er den S 600.

Fast hätte Elliot gelacht. Schönes Auto!
 Sie waren in seine Garage gefahren, hatten rotzfrech das Tor geschlossen, und alles, was er zu sagen hatte, war Schönes Auto
?

»Sehr schnittiges Ding«, sagte Tom, nickte und benetzte sich die Lippen, als er den Mercedes näher betrachtete.

Anscheinend war Tom die Idee fremd, dass auch Einbrecher, Serienkiller und andere Unholde durchaus einen Mercedes-Benz kaufen konnten, sofern sie das nötige Geld besaßen, denn offenbar war für ihn jeder, der einen Mercedes fuhr, ein guter Mensch.

Elliot fragte sich, wie Tom reagiert hätte, wären sie in einem alten, verbeulten Chevrolet in seine Garage gerast.

Tom löste seinen bewundernden Blick von dem Wagen und fragte: »Was macht ihr hier?« Da war immer noch kein Anflug von Misstrauen oder Kampflust in seinem Tonfall.

»Wir werden erwartet«, antwortete Elliot.

»Hä? Ich habe niemanden erwartet.«

»Wir sind hier … wegen des Boots«, sagte Elliot, der keinen Schimmer hatte, wie er von hier aus weitermachen wollte, aber er musste irgendwas tun oder sagen, damit Tom das Garagentor nicht wieder aufmachte und sie rauswarf.

Tom blinzelte. »Welches Boot?«

»Das Sechs-Meter-Boot.«

»Ich habe kein Boot.«

»Das mit dem Evinrude-Motor.«

»So was ist hier nicht.«

»Sie müssen sich irren«, sagte Elliot.

»Ich glaube, ihr habt die falsche Adresse.« Tom trat aus der Tür in die Garage und griff nach dem Knopf, um das Tor zu öffnen.

»Warten Sie, Mr Polumby«, sagte Tina. »Das muss wirklich ein Missverständnis sein. Wir sind hier eindeutig richtig.«

Toms Hand verharrte vor dem Knopf.

Und Tina redete weiter: »Sie sind eben nicht der, zu dem wir sollten. Wahrscheinlich hat er vergessen, Ihnen von dem Boot zu erzählen.«

Elliot blinzelte zu ihr und staunte, wie schnell sie in dieses Täuschungsmanöver einstieg.

»Und zu wem wolltet ihr eigentlich?«, fragte Tom stirnrunzelnd.

Ein wenig verblüfft von sich selbst, antwortete Tina wie aus der Pistole geschossen: »Sol Fitzpatrick.«

»Hier wohnt keiner, der so heißt.«

»Aber das hier ist die Adresse, die er uns gegeben hat. Er hat gesagt, die Garage ist offen, und wir sollen direkt reinfahren.«

Elliot wollte sie knutschen. »Stimmt. Sol hat gesagt, wir sollen in die Garage fahren, nicht in die Einfahrt, damit er Platz hat, das Boot herzuschleppen.«

Tom kratzte sich am Kopf und zupfte an seinem einen Ohr. »Fitzpatrick?«

»Genau.«

»Nie von dem gehört«, sagte Tom. »Wieso bringt der überhaupt ein Boot hierher?«

»Wir wollen es ihm abkaufen«, antwortete Tina.

Tom schüttelte den Kopf. »Nee, ich meine, wieso hier?«

»Na ja«, sagte Elliot, »wie wir es verstanden haben, wohnt er hier.«

»Tut er nicht«, erwiderte Tom. »Ich wohne hier. Ich und meine Frau und unser kleines Mädchen. Die sind jetzt nicht da, aber hier hat nie einer gewohnt, der Fitzpatrick heißt.«

»Warum sollte er uns diese Adresse geben?«, fragte Tina sehr glaubwürdig.

»Ich habe doch keine Ahnung, gute Frau«, sagte Tom. »Es sei denn … Habt ihr schon was für das Boot bezahlt?«

»Also …«

»Eine Anzahlung?«, fragte Tom.

»Wir haben ihm zweitausend angezahlt«, sagte Elliot.

Und Tina ergänzte: »Das war eine rückzahlbare Anzahlung.«

»Ja, nur damit wir uns das Boot sichern, bis wir es uns ansehen und entscheiden können.«

Lächelnd sagte Tom: »Ich glaube, eure Anzahlung ist nicht so rückzahlbar, wie ihr denkt.«

Tina gab sich sehr erschrocken. »Meinen Sie, Mr Fitzpatrick hat uns übers Ohr gehauen?«

Sichtlich erfreut, dass Leute, die sich einen Mercedes leisten konnten, doch nicht so schlau waren, wie er dachte, strahlte Tom. »Wenn ihr dem was angezahlt habt und er euch diese Adresse gegeben hat, ist nicht sehr wahrscheinlich, dass dieser Sol Fitzpatrick überhaupt ein Boot zu verkaufen hat.«

»Verflucht«, sagte Elliot.

»Sind wir betrogen worden?«, fragte Tina, die sich sehr schockiert gab.

Nun grinste Tom breit. »Ja, so kann man es auch sehen. Oder ihr nehmt es als eine wichtige Lektion, die euch dieser Fitzpatrick gelehrt hat.«

»Betrogen«, wiederholte Tina kopfschüttelnd.

»So klar, wie morgen die Sonne wieder aufgeht«, sagte Tom.

Tina wandte sich zu Elliot. »Was meinst du?«

Elliot blickte zum Garagentor, dann zu seiner Uhr. »Ich denke, jetzt ist es sicher.«

»Sicher?«, fragte Tom.

Tina ging an Tom Polumby vorbei und drückte den Schalter, der das Garagentor öffnete. Dann lächelte sie ihren Gastgeber an und schritt zur Beifahrerseite des Wagens, während Elliot die Fahrertür öffnete.

Polumby sah verwirrt von Elliot zu Tina und zurück zu Elliot. »Sicher?«

»Das will ich hoffen, Tom«, antwortete Elliot. »Danke für Ihre Hilfe.« Er stieg ein und fuhr rückwärts aus der Garage.

Hatte ihn eben noch amüsiert, wie sie Polumby verarscht hatten, wurde Elliot nun sehr ernst, als er aus dem Schutz der Garage die Einfahrt hinunter- und auf die Straße fuhr. Angespannt saß er hinterm Steuer, die Zähne zusammengebissen, und fragte sich, ob eine Kugel durch die Windschutzscheibe krachen und sein Gesicht zerschmettern würde.

An solch einen Druck war er nicht gewöhnt. Physisch mochte er noch fit und tough sein, doch geistig und emotional war er weicher als in jungen Jahren. Seit seiner Zeit beim Nachrichtendienst der Army, seit jenen angsterfüllten Nächten am Persischen Golf und in unzähligen Städten im Nahen Osten und in Asien war viel Zeit vergangen. Damals besaß er die Zähigkeit der Jugend und hatte weniger Respekt vor dem Tod gehabt als heute. In jenen Tagen war es leicht gewesen, den Jäger zu spielen. Es hatte ihm Spaß gemacht, menschliche Beute ins Visier zu nehmen, sogar der Gejagte zu sein, weil es ihm die Möglichkeit bot, sich selbst zu beweisen, indem er den Jäger auf seiner Spur überlistete. Vieles hatte sich geändert. Er war verweichlicht. Ein erfolgreicher, zivilisierter Anwalt. Mit einem komfortablen Leben. Niemals hätte er erwartet, wieder in diesem Spiel zu landen. Und doch war er jetzt wieder der Gejagte, und er fragte sich, wie lange er überleben würde.

Tina blickte sich auf der Straße um, als Elliot den Wagen aus der Einfahrt lenkte. »Kein schwarzer Van«, sagte sie.

»Bisher.«

Mehrere Blocks weiter nördlich stieg im Zwielicht eine schreckliche Rauchsäule von dem auf, was von Tinas Haus übrig war. Sie war tiefschwarz, nur ganz oben wurde sie von der untergehenden Sonne mit rötlichen Rändern versehen.

Während sie von einer Wohnstraße in die nächste fuhren, stetig weiter weg von dem Rauch und in Richtung einer großen Durchgangsstraße, rechnete Elliot an jeder Kreuzung mit dem schwarzen Van.

Tina schien nicht weniger pessimistisch, was ihre Chancen auf ein Entkommen betraf. Jedes Mal, wenn er zu ihr sah, war sie entweder vorgebeugt und spähte in jede Straße, in die sie abbogen, oder halb rückwärts gewandt und schaute nach hinten. Ihr Gesicht war eingefallen, und sie nagte an ihrer Unterlippe.

Erst als sie den Charleston Boulevard erreichten – dazwischen den Maryland Parkway, die Sahara Avenue und den Las Vegas Boulevard –, entspannten sie sich langsam. Inzwischen waren sie weit weg von Tinas Viertel. Egal, wer nach ihnen suchte, egal, wie groß die Organisation war, die es auf sie abgesehen hatte, diese Stadt war zu groß, als dass in sämtlichen Winkeln Gefahr auf sie lauerte. Mit über einer Million fester Einwohner, über zwanzig Millionen Touristen pro Jahr und einer weitläufigen Wüste, in der sich alles ausdehnte, bot Las Vegas Tausende von dunklen, stillen Ecken, in denen zwei Flüchtige sicher haltmachen konnten, um Atem zu schöpfen und sich einen Plan auszudenken.

Zumindest wollte Elliot es glauben.

»Wohin?«, fragte Tina, als Elliot nach Westen auf den Charleston Boulevard bog.

»Fahren wir erst mal einige Meilen in diese Richtung und reden. Wir haben eine Menge zu besprechen. Einen Plan zu schmieden.«

»Was für einen Plan?«

»Wie wir am Leben bleiben.«
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Während er fuhr, erzählte er Tina, was bei ihm zu Hause gewesen war: von den beiden Handlangern, die mehr über ihr Interesse an einer Öffnung von Dannys Grab erfahren wollten, ihrem Geständnis, dass sie für eine Regierungsstelle arbeiteten, den Einwegspritzen …

Sie sagte: »Vielleicht sollten wir wieder zu dir fahren. Falls dieser Vince noch dort ist, könnten wir diese Drogen bei ihm einsetzen. Selbst wenn er nicht genau weiß, warum seine Organisation sich für die Exhumierung interessiert, kann er uns wenigstens verraten, wer seine Bosse sind. Wir hätten Namen. Von ihm müssten wir eine Menge erfahren können.«

An einer roten Ampel hielten sie an, und Elliot nahm ihre Hand. Die Berührung gab ihm Kraft. »So gerne ich Vince auch befragen würde, können wir es nicht tun. Wahrscheinlich ist er gar nicht mehr in meinem Haus. Er wird mittlerweile zu sich gekommen und abgehauen sein. Und selbst wenn er länger bewusstlos war, als ich dachte, haben ihn gewiss schon seine Leute rausgeholt, nachdem ich geflohen bin. Wir würden da direkt in ihre Falle tappen. Die werden das Haus beobachten.«

Die Ampel wurde grün, und Elliot ließ widerwillig Tinas Hand los.

»Diese Leute kriegen uns nur, wenn wir uns ihnen stellen«, fuhr er fort. »Wer die auch sein mögen, sie sind nicht allwissend. Wir können uns sehr lange vor ihnen verstecken, wenn es sein muss. Solange sie uns nicht finden, können sie uns auch nicht umbringen.«

Nach einer Weile sagte Tina: »Du hast vorhin gesagt, dass wir nicht zur Polizei gehen können.«

»Stimmt.«

»Warum nicht?«

»Die Cops könnten mit drinhängen, wenigstens in dem Maße, in dem Vince’ Bosse sie unter Druck setzen können. Außerdem haben wir es mit einer Regierungsstelle zu tun, und Regierungsstellen neigen dazu, miteinander zu kooperieren.«

»Das ist alles so verschwörerisch.«

»Die haben ihre Augen überall. Wenn sie sogar einen Richter in der Tasche haben, wieso nicht auch einige Cops?«

»Aber du hattest mir erzählt, dass du Kennebeck respektierst. Du hast gesagt, er sei ein guter Richter.«

»Ist er. Er ist juristisch versiert und fair.«

»Warum arbeitet er dann mit diesen Killern zusammen? Warum sollte er gegen seinen Amtseid verstoßen?«

»Einmal Agent, immer Agent«, sagte Elliot. »Das ist das Motto des Nachrichtendienstes, nicht meines, doch in vielen Fällen trifft es zu. Für manche von ihnen ist es die einzige Loyalität, zu der sie fähig sind. Kennebeck hatte mehrere Jobs in unterschiedlichen Geheimdienstorganisationen. Dreißig Jahre lang hat er sich in jener Welt bewegt. Als er vor zehn Jahren ausstieg, war er noch ein junger Mann, dreiundfünfzig, und er brauchte etwas anderes, um sich die Zeit zu vertreiben. Er hatte seinen Jura-Abschluss, aber keine Lust auf den Alltagsstress in einer Kanzlei. Also hat er sich für einen Richterposten zur Wahl gestellt und gewonnen. Ich glaube, er nimmt seinen Job ernst. Trotzdem war er sehr viel länger Agent als Richter, und ich vermute, das macht sich jetzt bemerkbar. Oder er ist vielleicht nie in den Ruhestand gegangen. Eventuell steht er immer noch bei irgendeiner obskuren Abteilung auf der Gehaltsliste, sollte nur vorgeben, in den Ruhestand zu gehen, und sich hier in Las Vegas zum Richter wählen lassen, damit seine Vorgesetzten ein ihnen wohlgesonnenes Gericht in der Stadt haben.«

»Ist das wahrscheinlich? Ich meine, wie konnten die sicher sein, dass er die Wahl gewinnt?«

»Sie könnten sie manipuliert haben.«

»Du meinst das ernst, oder?«

»Erinnerst du dich daran, wie vor circa zehn Jahren der texanische Wahlleiter enthüllt hat, wie Lyndon B. Johnsons erste Kommunalwahl manipuliert wurde? Der Typ wollte nach all den Jahren sein Gewissen erleichtern. Das hätte er sich ebenso gut sparen können. Kaum jemand hat mit der Wimper gezuckt. Es passiert immer wieder. Und eine kleine Kommunalwahl wie die, die Kennebeck gewann, wäre leicht zu steuern, wenn man das nötige Geld und Regierungskräfte hinter sich hat.«

»Aber warum würden die Kennebeck an einem Gericht in Las Vegas haben wollen statt einem in Washington oder New York oder irgendeinem wichtigeren?«

»Oh, Las Vegas ist eine sehr
 wichtige Stadt«, entgegnete Elliot. »Will man schmutziges Geld waschen, geht es hier am leichtesten. Will man einen falschen Pass, Führerschein oder etwas in der Richtung, hat man hier die Auswahl zwischen einigen der besten Dokumentenfälschern der Welt, weil die alle hier leben. Sucht man einen freiberuflichen Auftragsmörder oder jemanden, der mit Wagenladungen illegaler Waffen handelt, vielleicht noch einen Söldner, der eine kleine Einheit für eine Operation in Übersee zusammenstellen kann – die findet man alle hier. Nevada hat weniger Gesetze als jeder andere Bundesstaat, die Steuern sind niedrig, und sie erheben keine eigene Einkommensteuer. Die Vorschriften für Banken, Immobilienmakler und alle anderen – ausgenommen die Casinobesitzer – sind hier weniger straff als in anderen Bundesstaaten, was besonders attraktiv ist für Leute, die schmutziges Geld ausgeben und investieren wollen. Nevada bietet mehr persönliche Freiheit als jeder andere Bundesstaat, und das ist gut, finde ich. Doch wo es viel persönliche Freiheit gibt, kommt es auch vor, dass die liberale Rechtsstruktur ausgenutzt wird. Las Vegas ist für jeden amerikanischen Schlapphutverein eine wichtige Außenstelle.«

»Also wimmelt es hier wirklich von Agenten?«

»In gewisser Weise ja.«

»Aber selbst wenn Kennebecks Bosse großen Einfluss auf die hiesige Polizei hätten, würden die zulassen, dass wir umgebracht werden? Würden die es echt so weit kommen lassen?«

»Wahrscheinlich könnten sie uns nicht genug Schutz bieten, um es zu verhindern.«

»Was für eine Regierungsstelle hätte die Autorität, so die Gesetze zu umgehen? Was für eine Regierungsstelle könnte befugt sein, unschuldige Bürger aus dem Weg zu räumen?«

»Das versuche ich noch zu ergründen. Aber es macht mir eine höllische Angst.«

Wieder hielten sie an einer roten Ampel.

»Und was denkst du?«, fragte Tina. »Dass wir das ganz allein regeln müssen?«

»Vorerst zumindest, ja.«

»Aber das ist aussichtslos! Was können wir schon tun?«

»Es ist nicht aussichtslos.«

»Zwei gewöhnliche Leute gegen die
?«

Elliot schaute in den Rückspiegel, wie er es alle ein bis zwei Minuten tat, seit sie auf dem Charleston Boulevard waren. Sie wurden nicht verfolgt, doch er blieb wachsam.

»Es ist nicht aussichtslos«, wiederholte er. »Wir brauchen bloß Zeit, um zu überlegen und einen Plan zu erarbeiten. Vielleicht fällt uns jemand ein, der uns helfen könnte.«

»Wer zum Beispiel?«

Es wurde grün.

»Beispielsweise die Presse«, antwortete Elliot, fuhr über die Kreuzung und blickte in den Rückspiegel. »Wir haben Beweise, dass etwas Ungewöhnliches vorgeht: die Waffe mit Schalldämpfer, die ich Vince abgenommen habe, die Explosionen in deinem Haus … Ich bin ziemlich sicher, dass wir einen Reporter finden können, dem das genügt, um eine Story über einen Haufen namen- und gesichtsloser Leute zu schreiben, die Dannys Exhumierung verhindern wollen, was wiederum bedeuten könnte, dass hinter der Sierra-Tragödie etwas Größeres steckt. Dann wird die Öffentlichkeit auf die Exhumierung aller
 Jungen drängen. Man wird neue Autopsien fordern und eine gründliche Ermittlung. Kennebecks Bosse wollen uns aufhalten, bevor wir irgendwelche Zweifel an den offiziellen Verlautbarungen streuen. Doch sobald die bekannt werden, sobald die Eltern anderer Pfadfinder und die ganze Stadt nach einer Ermittlung schreien, haben Kennebecks Freunde nichts mehr zu gewinnen, indem sie uns eliminieren. Es ist nicht aussichtslos, Tina, und es passt nicht zu dir, so leicht aufzugeben.«

Sie seufzte. »Ich gebe nicht auf.«

»Gut.«

»Ich werde nicht aufhören, ehe ich weiß, was wirklich mit Danny passiert ist.«

»So ist es besser. Das klingt eher nach der Christina Evans, die ich kenne.«

Die Dämmerung ging in den Abend über, und Elliot schaltete die Scheinwerfer ein.

Tina sagte: »Es ist nur … das letzte Jahr habe ich versucht, mich mit der Tatsache zu arrangieren, dass Danny bei diesem blöden, sinnlosen Unglück gestorben ist. Und jetzt, da ich anfange zu denken, ich kann das akzeptieren und es hinter mir lassen, entdecke ich, dass es vielleicht gar nicht so war. Plötzlich ist alles wieder in der Schwebe.«

»Es wird sich klären.«

»Wird es das?«

»Ja, weil wir der Sache auf den Grund gehen.«

Er blickte in den Rückspiegel. Nichts Verdächtiges.

Er spürte, dass sie ihn beobachtete, und nach einer Weile sagte sie: »Weißt du was?«

»Was?«

»Ich denke … in gewisser Weise … genießt du es richtig.«

»Was genieße ich?«

»Die Jagd.«

»Oh nein. Mir macht es keinen Spaß, Typen Waffen abzuringen, die das Anderthalbfache von mir sind.«

»Nein, sicher nicht. Aber das habe ich nicht gemeint.«

»Und ich würde mir gewiss auch nicht aussuchen
, dass mein nettes, friedliches Leben auf den Kopf gestellt wird. Ich wäre viel lieber ein komfortabel auskommender, aufrechter, langweiliger Bürger als ein Flüchtiger.«

»Ich spreche nicht davon, was du dir aussuchen würdest, ginge es nach dir. Aber jetzt, da es passiert und dir aufgezwungen wird, bist du nicht vollkommen unglücklich. Ein Teil von dir, tief drinnen, reagiert mit einem gewissen Maß an Freude auf die Herausforderung.«

»Quatsch.«

»Doch, es ist so ein Urinstinkt … eine Form von Energie, die heute Morgen noch nicht da war.«

»Das einzig Neue an mir ist, dass ich heute Morgen noch nicht starr vor Angst war, und jetzt bin ich es.«

»Angst zu haben gehört dazu«, sagte sie. »Die Gefahr hat eine Saite in dir angeschlagen.«

Er grinste. »Die guten alten Zeiten der Spione und Gegenspione? Bedaure, aber nein, danach sehne ich mich kein bisschen. Ich bin kein geborener Actiontyp. Ich bin nur ich, derselbe, der ich immer schon war.«

»Wie dem auch sei«, sagte Tina. »Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben.«

»Ich habe es lieber, wenn du oben bist.« Er zwinkerte ihr zu.

»Warst du schon immer so versaut?«

»Nein, das musste ich erst kultivieren.«

»Scherzen inmitten einer Katastrophe.«

»Lachen ist Balsam für die Geplagten, der beste Schutz gegen Verzweiflung und das einzige Mittel gegen Melancholie.«

»Wer hat das gesagt?«, fragte sie. »Shakespeare?«

»Groucho Marx, glaube ich.«

Sie beugte sich vor und hob etwas vom Boden zwischen ihren Füßen auf. »Und dann ist da dieses verfluchte Ding.«

»Was hast du gefunden?«

»Ich habe es von zu Hause mitgebracht«, sagte sie.

In ihrer Eile, vor der Gasexplosion aus dem Haus zu kommen, hatte er nicht bemerkt, dass sie irgendwas bei sich gehabt hatte. Er riskierte einen kurzen Seitenblick, doch es war zu dunkel im Wagen, als dass er erkennen konnte, was sie in der Hand hatte. »Was ist das?«

»Es ist ein Horrorcomic«, antwortete sie. »Ich habe ihn gefunden, als ich Dannys Zimmer ausgeräumt habe. Er war in einem Karton mit einem Haufen anderer Hefte.«

»Und?«

»Erinnerst du dich an die Albträume, von denen ich dir erzählt habe?«

»Ja klar.«

»Das Monster aus meinen Träumen ist auf dem Einband dieses Hefts. Er ist es, und zwar ganz genau so, wie ich geträumt habe.«

»Dann musst du das Heft vorher schon mal gesehen haben und schlicht …«

»Nein. Das habe ich mir auch einzureden versucht, aber ich bin mir sicher, dieses Heft heute zum ersten Mal gesehen zu haben. Ich habe mich nie mit Dannys Comicsammlung beschäftigt. Wenn er vom Zeitungsladen kam, habe ich nie kontrolliert, was er gekauft hat, nie geschnüffelt.«

»Vielleicht hast du …«

»Warte! Den schlimmsten Teil habe ich dir noch gar nicht erzählt.«

Der Verkehr wurde weniger, je weiter sie sich von der Innenstadt entfernten und je näher sie den hohen schwarzen Bergen kamen, die vor dem violetten Licht des Westhimmels aufragten.

Tina erzählte Elliot von Der Junge, der nicht tot war.


Die Übereinstimmung von der Horrorgeschichte mit ihrem Versuch, Dannys Leiche zu exhumieren, ließ Elliot frösteln.

»Also«, sagte Tina, »genau wie der Tod die Eltern in der Geschichte aufhalten wollte, versucht jemand, mich daran zu hindern, das Grab meines
 Sohnes zu öffnen.«

Sie waren zu weit aus der Stadt herausgefahren. Zu beiden Seiten der Straße klaffte die Dunkelheit, und es begann bergan zum Mount Charleston zu gehen, keine Stunde entfernt, wo die Kiefernwälder schneeverhüllt waren. Elliot wendete den Wagen und fuhr wieder auf die Lichter der Stadt zu, die sich wie ein wuchernder, glühender Pilz auf der schwarzen Wüstenebene ausbreitete.

»Es gibt
 Ähnlichkeiten«, sagte er.

»Verdammt richtig, die gibt es. Zu viele.«

»Mit einem großen Unterschied. In der Geschichte wurde der Junge lebendig begraben, aber Danny ist
 tot. Das einzig Strittige ist, wie er gestorben ist.«

»Aber es ist der einzige Unterschied zwischen der Handlung und dem, was wir erleben. Und die Worte nicht tot
 im Titel. Und der Junge in der Geschichte ist in Dannys Alter. Es ist einfach zu viel«, sagte Tina.

Für eine Weile schwiegen sie.

Schließlich sagte Elliot: »Du hast recht. Es kann kein Zufall sein.«

»Und wie erklärst du es?«

»Weiß ich nicht.«

»Willkommen im Klub!«

Rechts von der Straße war ein Diner, und Elliot fuhr auf den Parkplatz. Eine einzelne Quecksilberdampflampe am Eingang warf diffuses lila Licht auf das vordere Drittel des Parkplatzes. Elliot parkte den Mercedes hinter dem Restaurant im tiefsten Schatten zwischen einem Toyota Celica und einem kleinen Wohnmobil, wo er von der Straße aus nicht zu sehen war.

»Hunger?«, fragte er.

»Und wie! Doch ehe wir reingehen, lass uns noch diese Fragenliste ansehen, die sie für dich hatten.«

»Machen wir das lieber drinnen«, entgegnete Elliot. »Dort ist das Licht besser, und anscheinend ist nicht viel los. Wir müssten eine Ecke finden, in der uns keiner belauschen kann. Und nimm auch das Heft mit. Ich möchte mir die Geschichte ansehen.«

Als er ausstieg, blickte er unwillkürlich zu einem Fenster seitlich in dem Wohnmobil. Er linste durch das Glas ins vollständig dunkle Innere und hatte das beunruhigende Gefühl, jemand würde sich drinnen verstecken und ihn beobachten.


Nicht paranoid werden
, ermahnte er sich.

Als er sich von dem Wohnmobil abwandte, fiel sein Blick auf eine dichte Schattengruppierung um eine Mülltonne hinter dem Restaurant, und abermals war ihm, als würde ihn jemand aus einem Versteck beobachten.

Er hatte Tina gesagt, Kennebecks Bosse wären nicht allwissend. Das durfte er nicht vergessen. Tina und er wurden mit einer mächtigen, gesetzlosen, gefährlichen Organisation konfrontiert, die wild entschlossen war, die Sierra-Tragödie unter Verschluss zu halten. Doch jede Organisation bestand aus normalen Männern und Frauen, und keiner von ihnen hatte den alles sehenden Blick des Allmächtigen.

Trotzdem …

Als er mit Tina über den Parkplatz auf das Diner zuging, wurde Elliot das Gefühl nicht los, jemand oder etwas würde sie anstarren. Nicht zwingend eine Person. Nur … irgendetwas … Schräges, Komisches. Etwas, das zugleich mehr oder weniger menschlich war. Dieser Gedanke war bizarr und ganz und gar nichts, was Elliot normalerweise in den Sinn käme. Es gefiel ihm nicht.

Tina blieb stehen, als sie den Lichtkegel des Eingangsbereichs erreichten. Sie sah sich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck zum Wagen um.

»Was ist?«, fragte Elliot.

»Ich weiß nicht …«

»Siehst du irgendwas?«

»Nein.«

Beide blickten zu den Schatten.

Schließlich sagte sie: »Fühlst du das?«

»Was?«

»Ich habe dieses … komische Gefühl.«

Er sagte nichts.

»Du fühlst das auch, oder?«, fragte sie.

»Ja.«

»Als wären wir nicht allein.«

»Es ist verrückt«, sagte er, »aber ich fühle mich beobachtet.«

Sie erschauderte. »Aber hier ist keiner.«

»Nein, glaube ich auch nicht.«

Beide starrten weiter in die Dunkelheit, suchten nach einer Bewegung.

»Drehen wir jetzt durch?«, fragte Tina.

»Nein, wir sind nur aufmerksam«, sagte er, auch wenn er nicht recht davon überzeugt war, dass ihre Fantasie ihnen einen Streich spielte.

Ein sanfter, kühler Wind regte sich und trug den Geruch von trockenem Wüstengras und alkalischem Sand herbei. Er zischelte durch die Äste einer nahen Dattelpalme.

»Es ist solch ein starkes
 Gefühl«, sagte Tina. »Und weißt du, woran es mich erinnert? Es ist dasselbe verdammte Gefühl, das ich in Angelas Büro hatte, als der Computer von allein angesprungen ist. Mir ist … nicht nur, als würde ich beobachtet, sondern … mehr … wie eine Präsenz
 … als stünde etwas, das ich nicht sehen kann, direkt neben mir. Ich fühle ihr Gewicht, einen Druck in der Luft … es ist irgendwie bedrohlich
.«

Er verstand genau, was sie meinte, wollte jedoch nicht darüber nachdenken, weil es einfach keinen Sinn ergab. Elliot zog es vor, mit harten Fakten, mit der Realität umzugehen; deshalb war er ein guter Anwalt und geschickt darin, Beweisfäden aufzunehmen und zu einem guten Fall zu verweben.

»Wir sind beide überreizt«, sagte er.

»Was nichts an dem ändert, was ich fühle.«

»Gehen wir etwas essen.«

Sie harrte noch einen Moment länger aus, starrte zurück in die Dunkelheit jenseits des lila Laternenscheins.

»Tina …?«

Ein Windhauch blies einen Steppenläufer über den schwarzen Asphalt. Über ihnen flatterte ein Vogel durchs Dunkel. Elliot konnte ihn nicht sehen, aber er hörte den Flügelschlag.

Tina räusperte sich. »Es ist, als … würde die Nacht uns beobachten … Die Nacht, die Schatten, die Augen der Finsternis.«

Der Wind zerzauste Elliots Haar und rüttelte an den losen Teilen der Mülltonne. Das große Schild des Restaurants quietschte in seinen Aufhängungen.

Tina und Elliot gingen in das Diner und versuchten, sich nicht noch einmal umzuschauen.
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Das lange, L-förmige Diner war voller schimmernder Oberflächen: Chrom, Glas, Kunststoff, gelbe Resopaltische und rotes Vinyl. Die Jukebox spielte einen Countrysong von Garth Brooks, und die Musik teilte sich die Luft mit den köstlichen Aromen von gebratenen Eiern, Bacon und Würstchen. Ganz dem Rhythmus von Las Vegas erlegen, begann gerade jemand seinen Tag mit einem herzhaften Frühstück. Tina lief das Wasser im Mund zusammen, sobald sie durch die Tür trat.

Elf Gäste waren am Ende des langen L-Strichs versammelt, fünf auf Hockern an der Bar und sechs in roten Sitznischen. Elliot und Tina setzten sich so weit weg wie möglich von ihnen in die letzte Nische des kürzeren Restaurantflügels.

Ihre Kellnerin war rothaarig und hieß Elvira. Sie hatte ein rundes Gesicht, Grübchen, wie poliert blitzende Augen und einen texanischen Akzent. Freundlich nahm sie ihre Bestellung von Cheeseburgern, Pommes frites, Krautsalat und Bier auf.

Als Elvira gegangen war, sagte Tina: »Zeig mal die Papiere, die du dem Typen abgenommen hast.«

Elliot angelte sie aus seiner Gesäßtasche, faltete sie auseinander und legte sie auf den Tisch. Es waren drei Bögen, jeder mit bis zu zwölf getippten Fragen.

Beide lehnten sich vor und lasen stumm:

​–​Seit wann kennen Sie Christina Evans?

​–​Warum hat Christina Evans Sie und nicht einen anderen Anwalt gebeten, die Exhumierung ihres Sohnes zu beantragen?

​–​Welchen Grund gibt sie an, an der offiziellen Version vom Tod ihres Sohnes zu zweifeln?

​–​Hat sie irgendeinen Beweis, dass die offizielle Version vom Tod ihres Sohnes falsch ist?

​–​Falls ja, welchen?

​–​Woher hat sie diesen Beweis?

​–​Haben Sie schon mal von »Projekt Pandora« gehört?

​–​Wurde Ihnen oder Mrs Evans irgendwelches Material zu militärischen Forschungseinrichtungen in den Sierra-Nevada-Bergen gegeben?

Elliot blickte von dem Blatt auf. »Hast du je von Projekt Pandora gehört?«

»Nein.«

»Und von Geheimlaboren in der High Sierra?«

»Oh, klar. Mrs Neddler hat mir alles über die erzählt.«

»Mrs Neddler?«

»Meine Putzfrau.«

»Also ein Scherz.«

»In Zeiten wie diesen …«

»Balsam für die Geplagten, Mittel gegen Melancholie.«

»Groucho Marx«, sagte Tina.

»Anscheinend denken sie, dass ein Beteiligter an Projekt Pandora sie auffliegen lassen will.«

»Könnte der in Dannys Zimmer gewesen sein? Hat jemand von Projekt Pandora an die Tafel geschrieben … und sich an dem Computer bei der Arbeit zu schaffen gemacht?«

»Kann sein.«

»Aber du glaubst es nicht.«

»Na ja, hätte jemand ein schlechtes Gewissen, warum würde derjenige nicht direkt zu dir kommen?«

»Er könnte Angst haben. Wahrscheinlich aus gutem Grund.«

»Kann sein«, wiederholte Elliot. »Aber ich hab das Gefühl, es ist komplizierter. Nur so eine Ahnung.«

Rasch lasen sie das übrige Material, doch nichts davon war erhellend. Die meisten Fragen drehten sich darum, wie viel Tina über den Sierra-Unfall wusste, wie viel sie Elliot erzählt hatte, wie viel sie Michael erzählt hatte und mit wie vielen Leuten sie das Thema besprochen hatte. Es gab keine interessanten Anspielungen mehr wie Projekt Pandora, keine weiteren Hinweise oder Anhaltspunkte.

Elvira brachte zwei geeiste Gläser und kühle Flaschen Coors.

Die Jukebox stimmte einen traurigen Alan-Jackson-Song an.

Elliot trank von seinem Bier und blätterte das Comicheft von Danny durch. »Verblüffend«, sagte er, nachdem er Der Junge, der nicht tot war
 überflogen hatte.

»Noch verblüffender würdest du es finden, hättest du die Albträume gehabt. Und was machen wir jetzt?«

»Danny wurde nie aufgebahrt, und sein Sarg blieb die ganze Zeit verschlossen. War es bei den anderen dreizehn Pfadfindern genauso?«

»Ungefähr die Hälfte der anderen wurde im geschlossenen Sarg verabschiedet«, antwortete Tina.

»Und ihre Eltern haben die Leichen nicht gesehen?«

»Oh doch. Alle anderen Eltern waren gebeten worden, ihre Söhne zu identifizieren, obwohl manche von den Leichen so schrecklich zugerichtet waren, dass sie nicht aufgebahrt werden konnten. Michael und ich waren die Einzigen, denen man dringend riet, sich die Überreste nicht anzusehen. Nur Danny war anscheinend so schlimm … entstellt.«

Auch nach all der Zeit bewirkte der Gedanke an Dannys letzten Moment auf der Welt – die entsetzliche Angst, die er gehabt haben musste, die furchtbaren Schmerzen, egal wie kurz sie andauerten –, dass Tinas Stimme bebte vor Kummer und Leid. Sie blinzelte die Tränen weg und trank einen Schluck von ihrem Bier.

»Verdammt«, sagte Elliot.

»Was?«

»Ich dachte, wir könnten uns mit den anderen Eltern verbünden. Hätten sie die Leichen ihrer Kinder nicht gesehen, würden sie vielleicht dieselben Zweifel plagen wie dich, sodass sie leicht zu überzeugen wären, mit uns gemeinsam eine Exhumierung aller Jungen zu fordern. Wenn viele Stimmen laut würden, könnten die Verantwortlichen nicht riskieren, sie alle zum Schweigen zu bringen, und wir wären sicher. Doch wenn die anderen die Leichen gesehen haben und niemand ebenfalls deine Zweifel hegt, dann gehen sie vermutlich anders mit der Tragödie um. Sollten wir jetzt mit einer wilden Verschwörungsgeschichte zu ihnen gehen, werden sie die nicht hören wollen.«

»Also sind wir immer noch allein.«

»Ja.«

»Du hast gesagt, wir könnten uns an einen Reporter wenden und versuchen, das Interesse der Medien zu wecken. Denkst du an jemanden Bestimmten?«

»Ich kenne ein paar hier«, antwortete Elliot. »Doch vielleicht wäre es nicht klug, zur Lokalpresse zu gehen. Kann sein, dass Vince’ Bosse genau damit rechnen. Falls sie warten und die Redaktionen beobachten, sind wir tot, ehe wir einem Reporter mehr als zwei Sätze gesagt haben. Ich denke, wir müssen die Story aus der Stadt bringen, und bevor wir das tun, hätte ich gern ein paar Fakten mehr.«

»Meintest du nicht, dass wir genug haben, um einen guten Reporter zu interessieren? Die Pistole, die du diesem Mann abgenommen hast … mein Haus, das in die Luft geflogen ist …«

»Es könnte genug sein. Auf jeden Fall müsste es für die Zeitung in Las Vegas reichen. Diese Stadt erinnert sich bis heute an die Jaborski-Gruppe, den Sierra-Unfall. Es war eine lokale Tragödie. Aber wenn wir zur Presse in Los Angeles, New York oder einer anderen Stadt gehen, werden die Reporter kein großes Interesse haben, es sei denn, sie erkennen einen Aspekt an der Geschichte, der überregional relevant ist. Vielleicht haben wir schon genug, um sie zu überzeugen, dass die Geschichte groß genug ist. Ich bin mir nicht sicher. Und ich will verdammt sicher sein, bevor wir versuchen, damit an die Öffentlichkeit zu gehen. Am besten wäre, wenn wir der Presse eine saubere Theorie bieten könnten, was wirklich mit den Pfadfindern geschehen ist. Irgendwas Sensationelles, woraus sie eine Story machen können.«

»Was?«

Er schüttelte den Kopf. »Darüber muss ich noch nachdenken. Aber mir scheint das Offensichtlichste, dass die Pfadfinder und ihre Gruppenleiter etwas gesehen haben, was sie nicht sehen sollten.«

»Projekt Pandora?«

Er trank von seinem Bier und wischte sich mit dem Finger ein wenig Schaum von der Oberlippe. »Ein Militärgeheimnis. Mir fiele nichts anderes ein, was eine Organisation wie die von Vince auf den Plan rufen könnte. Eine geheime Abteilung von der Größe verplempert keine Zeit mit Kinderkram.«

»Aber Militärgeheimnisse … das kommt mir sehr abwegig vor.«

»Seit der Kalte Krieg vorbei ist und Kalifornien stark von den Kürzungen auf dem Verteidigungssektor getroffen wurde, hat Nevada mehr Firmen und Einrichtungen, die fürs Pentagon arbeiten, als jeder andere Bundesstaat. Und ich rede nicht bloß von den offiziellen Sachen wie Nellis Air Force Base und dem Atomwaffentestgelände. Dieser Staat eignet sich perfekt für geheime oder quasigeheime Forschungszentren für Hochsicherheitswaffen. Nevada verfügt über Tausende Quadratmeilen von abgelegenem, unbesiedeltem Land. Die Wüsten, die Berge. Und die meisten dieser Bereiche gehören der Regierung. Eine geheime Einrichtung mitten in der verlassenen Einöde ist ziemlich leicht zu sichern.«

Tina hatte die Arme auf den Tisch gestützt, umklammerte mit beiden Händen ihr Bierglas und beugte sich zu Elliot. »Du meinst, Mr Jaborski, Mr Lincoln und die Jungen sind über solch eine Einrichtung in der Sierra gestolpert?«

»Möglich wäre es.«

»Und haben etwas gesehen, das sie nicht hätten sehen dürfen.«

»Kann sein.«

»Und was dann? Glaubst du … weil sie etwas gesehen hatten, wurden sie ermordet
?«

»Es ist eine Theorie, die einen Reporter begeistern dürfte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass die Regierung eine Gruppe Kinder umbringen würde, weil sie zufällig eine neue Waffe oder so gesehen haben.«

»Nicht? Denk an Waco – all jene toten Kinder. Ruby Ridge – der Vierzehnjährige, den das FBI hinterrücks erschossen hat. Vince Foster wurde in einem Park in Washington tot aufgefunden, was man offiziell als Selbstmord deklarierte, obwohl die meisten forensischen Beweise auf Mord hindeuteten. Sogar bei einer größtenteils korrekten Regierung schwimmen, wenn sie groß genug ist, einige ziemlich fiese Haie in den dunkleren Strömungen. Wir leben in seltsamen Zeiten, Tina.«

Der auffrischende Nachtwind drückte gegen die große Glasscheibe neben ihrer Sitznische. Draußen auf dem Charleston Boulevard bewegte sich der Verkehr durch aufkommende Schwaden von Staub und Papierfetzen.

Fröstelnd sagte Tina: »Aber wie viel können die Kinder gesehen haben? Du hast doch gesagt, dass man diese Einrichtungen in der Wildnis leicht abschirmen kann. Die Jungen können einem solch gut gesicherten Ort nicht sehr nahe gekommen sein. Sicher haben sie bestenfalls einen flüchtigen Blick erhascht.«

»Und eventuell reichte der, um ihr Verderben zu sein.«

»Aber Kinder sind keine guten Beobachter«, wandte sie ein. »Sie sind leicht zu beeindrucken, erregbar und neigen zu Übertreibungen. Hätten sie irgendwas gesehen, wären sie mit mindestens einem Dutzend unterschiedlicher Geschichten darüber zurückgekommen, von denen keine akkurat gewesen wäre. Eine Jungengruppe wäre keine Sicherheitsbedrohung für eine geheime Einrichtung.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Doch ein Haufen rücksichtsloser Sicherheitsleute könnte es anders sehen.«

»Tja, die müssten ziemlich bescheuert sein, wenn sie gedacht haben, Mord wäre die sicherste Lösung. Die ganze Gruppe umbringen und dann einen Unfall inszenieren – das war sehr viel riskanter, als die Kinder mit halbgaren Geschichten von irgendwas Komischem in den Bergen nach Hause kommen zu lassen.«

»Vergiss nicht, dass zwei Erwachsene bei den Kindern waren. Die Eltern hätten vermutlich das meiste von dem, was die Jungen sagen, abgetan, aber Jaborski und Lincoln hätten sie geglaubt. Vielleicht stand so viel auf dem Spiel, dass die Sicherheitsleute entschieden, Jaborski und Lincoln müssten sterben. Womit wiederum notwendig wurde, die Kinder als Zeugen der ersten beiden Morde auszuschalten.«

»Das ist … teuflisch.«

»Aber nicht gänzlich abwegig.«

Tina blickte zu dem nassen Kreis, den ihr Glas auf dem Tisch hinterließ. Während sie über das nachdachte, was Elliot gesagt hatte, tunkte sie einen Finger in das Wasser und malte einen grimmigen Mund, eine Nase und ein paar Augen in den Kreis; dann ergänzte sie zwei Hörner und verwandelte den feuchten Fleck in ein kleines Teufelsgesicht, das sie sogleich mit der Handfläche wegwischte.

»Ich weiß nicht … versteckte Einrichtungen … Militärgeheimnisse … mir scheint das alles zu absurd.«

»Mir nicht«, erwiderte Elliot. »Für mich klingt es plausibel, wenn nicht sogar wahrscheinlich. Jedenfalls behaupte ich ja nicht, dass es wirklich passiert ist. Es ist lediglich eine Theorie. Allerdings eine, auf die jeder kluge, ehrgeizige Reporter sofort anspringen würde – sofern wir hinreichend Fakten beibringen, um sie zu stützen.«

»Was ist mit Richter Kennebeck?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Er könnte dir sagen, was wir wissen wollen.«

»Es wäre Selbstmord, zu Kennebeck zu gehen«, sagte Elliot. »Dort warten garantiert Vince’ Freunde auf uns.«

»Kommen wir nicht irgendwie an denen vorbei an ihn ran?«

Er schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«

Seufzend lehnte sie sich zurück.

»Außerdem«, sagte Elliot, »wird Kennebeck gar nicht die ganze Geschichte kennen. Er weiß sicher nur so viel wie die beiden Männer, die bei mir waren. Man hat ihm nur erzählt, was er unbedingt wissen muss.«

Elvira brachte das Essen. Die Cheeseburger waren mit saftigem Hacksteak, die Pommes waren kross, und der Krautsalat war herb, aber nicht sauer.

Wortlos einigten sich Tina und Elliot darauf, beim Essen nicht über ihren Plan zu sprechen. Genau genommen sprachen sie gar nicht viel. Sie lauschten der Countrymusik aus der Jukebox und beobachteten den Charleston Boulevard durchs Fenster, wo der Wüstensturm die Scheinwerferlichter dämpfte und den Verkehr verlangsamte. Und sie dachten über die Dinge nach, über die sie beide nicht reden wollten: vergangene und gegenwärtige Morde.

Als sie fertig waren, sprach Tina als Erste. »Du hast gesagt, dass wir mehr Beweise brauchen, ehe wir zur Presse gehen.«

»Müssen wir.«

»Aber wie wollen wir an die rankommen? Wo? Von wem?«

»Das habe ich auch überlegt. Das Beste, was wir tun können, ist, das Grab öffnen zu lassen. Wenn die Leiche exhumiert und von einem Spitzenpathologen untersucht würde, fänden wir sicher Beweise, dass die Todesursache nicht die von den Behörden verlautbarte war.«

»Aber wir können nicht selbst das Grab öffnen«, sagte Tina. »Wir können uns nicht mitten in der Nacht auf den Friedhof schleichen und eine Tonne Erde mit Schaufeln bewegen. Noch dazu ist es ein Privatfriedhof, von einer hohen Mauer umgeben und vermutlich mit einem Sicherheitssystem zum Schutz vor Vandalen ausgestattet.«

»Und Kennebecks Spezis haben dort sicher auch eine Wache postiert. Also, wenn wir die Leiche nicht untersuchen können, müssen wir uns mit der zweitbesten Lösung begnügen. Wir müssen mit dem Mann reden, der sie als Letzter gesehen hat.«

»Hm? Wem?«

»Na, ich schätze, das war der Gerichtsmediziner.«

»Meinst du den Gerichtsmediziner in Reno?«

»Wurde dort die Sterbeurkunde ausgestellt?«

»Ja. Die Leichen wurden aus den Bergen nach Reno gebracht.«

»Wenn ich es recht bedenke … vielleicht überspringen wir ihn«, meinte Elliot. »Er ist derjenige, der den Unfalltod bestätigen musste. Folglich könnte er von Kennebecks Spießgesellen gekauft worden sein. Eines steht fest, er ist definitiv nicht auf unserer Seite. Es wäre gefährlich, ihn anzusprechen. Vielleicht lohnt es sich, später mit ihm zu reden, aber zuerst sollten wir den Bestatter besuchen. Er könnte uns eine Menge erzählen. Ist er hier in Las Vegas?«

»Nein. Ein Bestatter in Reno hatte die Leiche vorbereitet und zur Beerdigung hergeschickt. Der Sarg war versiegelt, als er ankam, und wir haben ihn nicht geöffnet.«

Elvira kam an den Tisch und fragte, ob sie noch einen Wunsch hätten. Hatten sie nicht. Sie ließ ihnen die Rechnung da und räumte das schmutzige Geschirr ab.

Elliot fragte Tina: »Erinnerst du dich an den Namen des Bestatters in Reno?«

»Ja, Bellicosti. Luciano Bellicosti.«

Elliot trank den letzten Schluck Bier aus seinem Glas. »Dann fahren wir nach Reno.«

»Können wir ihn nicht einfach anrufen?«

»Die Telefone sind bestimmt verwanzt. Außerdem können wir von Angesicht zu Angesicht eher erkennen, ob er uns die Wahrheit sagt oder nicht. Das lässt sich in einem Ferngespräch nicht feststellen. Wir müssen hin.«

Ihre Hand zitterte, als sie ihr Glas austrinken wollte. »Was ist los?«, fragte Elliot.

Tina war sich nicht sicher. Eine Angst übermannte sie, noch größer als die, die sie in den letzten Stunden empfunden hatte. »Ich … ich schätze, ich habe schlicht … Angst, nach Reno zu fahren.«

Er streckte einen Arm über den Tisch und legte seine Hand auf ihre. »Schon okay. Da oben lauern weniger Gefahren als hier. Dort sind keine Killer hinter uns her.«

»Weiß ich. Und ich bin nicht scharf darauf, ihnen erneut über den Weg zu laufen. Aber noch mehr fürchte ich mich davor … die Wahrheit über Dannys Tod zu erfahren. Und ich habe das Gefühl, die finden wir in Reno.«

»Ich dachte, genau die willst du.«

»Ja, will ich. Und gleichzeitig habe ich Angst davor, sie zu hören, weil sie schlimm sein wird. Die Wahrheit wird verdammt grausam sein.«

»Vielleicht auch nicht.«

»Doch.«

»Die Alternative wäre aufzugeben, sich zurückzuziehen und nie zu erfahren, was wirklich passiert ist.«

»Und das ist schlimmer«, gestand sie.

»Jedenfalls müssen wir herausbekommen, was in den Sierras tatsächlich geschah. Wenn wir es wissen, können wir es benutzen, um uns zu schützen. Es ist unsere einzige Überlebenschance.«

»Und wann wollen wir nach Reno?«, fragte sie.

»Heute Nacht. Jetzt gleich. Wir nehmen meine Cessna Skylane. Die ist eine nette kleine Maschine.«

»Werden sie das nicht mitbekommen?«

»Eher nicht. Sie haben gerade erst die Verbindung zwischen uns beiden entdeckt, also hatten sie noch nicht viel Zeit, mehr über mich in Erfahrung zu bringen. Trotzdem werden wir wachsam sein, wenn wir zum Flugplatz fahren.«

»Wie schnell können wir mit der Cessna in Reno sein?«

»In wenigen Stunden. Ich denke, es wäre klug, wenn wir ein paar Tage da oben bleiben, auch nachdem wir mit Bellicosti gesprochen haben, und uns überlegen, wie wir aus diesem Schlamassel herauskommen. In Las Vegas werden noch alle nach uns suchen, und wir können besser durchatmen, solange wir nicht hier sind.«

»Aber ich konnte nichts packen«, sagte Tina. »Ich brauche Wechselsachen, wenigstens eine Zahnbürste und ein paar andere Sachen. Keiner von uns hat eine Jacke, und in dieser Jahreszeit ist es verflucht kalt in Reno.«

»Wir kaufen alles Nötige vor dem Abflug.«

»Ich habe kein Geld bei mir. Nicht einen Penny.«

»Aber ich habe ein paar Hundert in Scheinen und eine Brieftasche voller Kreditkarten. Allein mit Karten kommt man um die ganze Welt. Sie könnten uns orten, wenn wir mit Karte zahlen, doch das geht nicht sofort.«

»Heute ist Feiertag, und …«

»Und wir sind in Las Vegas. Hier ist immer irgendwo ein Laden offen. Und die in den Hotels haben so oder so nicht geschlossen. Es herrscht Hochbetrieb. Wir werden ohne Probleme Jacken und alles andere auftreiben, was wir brauchen, das wird schnell gehen.« Er legte der Kellnerin ein großzügiges Trinkgeld hin und stand auf. »Komm! Je eher wir aus der Stadt verschwinden, desto sicherer werde ich mich fühlen.«

Sie ging mit ihm zur Kasse nahe dem Eingang.

Der Kassierer war ein weißhaariger Mann mit eulenartigem Blick hinter seinen dicken Brillengläsern. Lächelnd fragte er Elliot, ob alles zur Zufriedenheit war, und Elliot antwortete, es wäre bestens gewesen. Mit arthritischen Fingern zählte der Mann langsam das Wechselgeld ab.

Aus der Küche waberte der Duft von Chilisoße herbei. Zwiebeln, Jalapeños, geschmolzener Cheddar und Monterey Jack.

Inzwischen war der Hauptraum des Diners beinahe voll besetzt. Ungefähr vierzig Leute aßen oder warteten auf ihr Essen. Einige lachten. Ein junges Paar hatte die Köpfe über einen Tisch hinweg verschwörerisch zusammengesteckt. Beinahe jeder unterhielt sich angeregt, Paare, Freundesgruppen, die sich amüsierten und sich auf die restlichen drei freien Tage freuten.

Plötzlich wurde Tina neidisch. Sie wollte eine dieser Glücklichen sein. Sie wollte ein normales Essen an einem normalen Abend inmitten eines herrlich normalen Lebens genießen und vor sich in eine lange, komfortable, normale Zukunft blicken. Keiner dieser Menschen musste sich wegen Profikillern, bizarren Verschwörungen, falschen Gastechnikern, schallgedämpften Waffen und Exhumierungen sorgen. Sie ahnten gar nicht, welches Glück sie hatten. Tina kam es vor, als trennte sie ein breiter Graben von den Leuten hier, und sie fragte sich, ob sie je wieder so entspannt und sorgenfrei sein könnte wie die Menschen hier in diesem Moment.

Ein kalter Luftzug wehte ihr durch den Nacken.

Sie drehte sich um und wollte nachsehen, wer hereingekommen war.

Doch die Tür war geschlossen. Es hatte niemand das Restaurant betreten.

Dennoch blieb die Luft kühl – verändert
.

Aus der Jukebox links von der Tür erklang eine populäre Countryballade:

Baby, baby, baby, I love you still.

Our love will live; I know it will

And one thing on which you can bet

Is that our love is not dead yet.

No, our love is not dead –

not dead –

not dead –

not dead –

Die CD hing fest. Ungläubig starrte Tina die Jukebox an.

not dead –

not dead –

not dead –

Elliot drehte sich um und legte eine Hand auf Tinas Schulter. »Was zum Teufel …?«

Tina konnte nicht sprechen. Sie konnte sich nicht bewegen.

Die Raumtemperatur sank rapide.

Tina erschauderte.

Die anderen Gäste verstummten und blickten zur stotternden Maschine.

not dead –

not dead –

not dead –

In Tinas Kopf blitzte das Bild von der verrottenden Fratze des Todes auf.

»Aufhören«, flehte sie.

Jemand sagte: »Schießen Sie auf den Pianisten.«

Jemand anders rief: »Tritt mal einer gegen das blöde Ding!«

Elliot ging zur Jukebox und rüttelte vorsichtig an ihr. Die beiden Worte hörten auf, sich zu wiederholen, und der Song ging weiter – allerdings nur wenige Zeilen lang. Kaum wandte Elliot der Maschine den Rücken zu, begann der unheimliche Sprung von Neuem.

not dead –

not dead –

not dead –

Tina wollte jeden Gast einzeln beim Kragen packen und schütteln, bis sie den gefunden hatte, der die Jukebox sabotiert hatte. Gleichzeitig war ihr klar, dass es nichts bringen würde. Die Erklärung, was immer sie auch sein mochte, war nicht so simpel. Niemand hier hatte das Gerät manipuliert. Noch vor einem Moment hatte sie die Menschen um ihr sehr normales Leben beneidet. Es war lächerlich, einem von ihnen zu unterstellen, Mitglied der Geheimorganisation zu sein, die Tinas Haus in die Luft gejagt hatte. Lächerlich und paranoid. Das hier waren ganz gewöhnliche Leute in einem Restaurant beim Abendessen.

not dead –

not dead –

not dead –

Wieder rüttelte Elliot an der Jukebox, diesmal vergeblich. Es wurde noch kälter, und Tina hörte, wie einige Gäste sich dazu äußerten. Elliot schüttelte die Maschine fester als zuvor, wurde immer energischer, aber sie wiederholte die Botschaft in der Stimme des Countrysängers, als würde eine unsichtbare Hand den Laser an der Stelle festhalten.

Der weißhaarige Kassierer kam hinterm Tresen hervor. »Ich kümmere mich darum, Leute.« Er rief einer der Kellnerinnen zu: »Jenny, sieh mal nach dem Thermostat! Wir wollen hier heute Abend heizen, nicht die Klimaanlage anhaben.«

Elliot trat aus dem Weg.

Obwohl niemand die Jukebox anfasste, wurde sie so laut, dass die beiden Worte durchs Lokal hallten und die Fensterscheiben sowie die Bestecke auf den Tischen zum Vibrieren brachten.

NOT DEAD —

NOT DEAD –

NOT DEAD –

Einige Leute verzogen die Gesichter und hielten sich die Ohren zu.

Der alte Mann musste schreien, um die Jukebox zu übertönen. »Hinten ist ein Knopf, der die CD auswirft.«

Tina konnte sich nicht die Ohren bedecken, denn sie war erstarrt – die Arme gerade nach unten gestreckt und die Fäuste geballt. Ihr fehlte die Kraft, ihre Hände zu heben. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus.

Es wurde immer kälter.

Wieder wurde sie der vertrauten geisterhaften Präsenz gewahr, die in Angelas Büro gewesen war, als der Computer von allein ansprang. Sie hatte dasselbe Gefühl, beobachtet zu werden, das sie vorhin auf dem Parkplatz gehabt hatte.

Der alte Mann hockte sich neben die Jukebox, griff dahinter und drückte die Taste mehrmals.

NOT DEAD —

NOT DEAD –

NOT DEAD –

»Ich muss den Stecker ziehen!«, rief der alte Mann.

Abermals nahm die Lautstärke zu. Die beiden Worte dröhnten mit einer solch unglaublichen, markerschütternden Wucht aus den Lautsprechern in alle Ecken des Restaurants, dass man kaum glauben wollte, dieses Gerät hätte die Power dazu.

Elliot zog die Jukebox von der Wand hervor, damit der alte Mann an den Stecker gelangte.

In diesem Augenblick begriff Tina, dass sie keine Angst vor der Präsenz haben musste, die hinter diesen schaurigen Botschaften steckte. Ganz im Gegenteil! In einem Gedankenblitz durchschaute sie das Rätsel. Und ihre Fäuste lockerten sich sofort. Die Anspannung schwand aus ihrem Nacken und ihren Schultermuskeln. Ihr Herz pochte jetzt vor Aufregung schneller, nicht vor Entsetzen. Wenn sie jetzt versuchen wollte zu schreien, könnte sie es. Nur wollte sie nicht mehr.

Als der weißhaarige Kassierer den Stecker mit seinen arthritischen Händen packte und in der Dose vor- und zurückbewegte, um ihn zu lösen, war Tina kurz davor, ihn zu bitten, damit aufzuhören. Sie wollte sehen, was passierte, wenn niemand die Präsenz abwehrte, die sich Kontrolle über die Jukebox verschafft hatte. Doch ehe ihr einfiel, wie sie ihre absurde Bitte formulieren könnte, hatte der alte Mann den Stecker rausgezogen.

Nach dem infernalischen Lärm war die Stille verblüffend.

Eine Sekunde verwunderter Erleichterung folgte, dann applaudierten alle dem Alten.

Jenny, die Kellnerin, rief von hinter dem Tresen: »Hey, Al, ich habe den Thermostat nicht angerührt. Er ist auf Heizen eingestellt, auf einundzwanzig Grad. Kannst du selbst sehen.«

»Irgendwas musst du gemacht haben«, sagte Al. »Jetzt wird es hier wieder wärmer.«

»Ich habe den nicht angefasst«, beharrte Jenny.

Al glaubte ihr nicht, Tina schon.

Elliot drehte sich von der Jukebox weg und sah Tina besorgt an. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Gott, ja! So gut wie lange nicht mehr.«

Er runzelte die Stirn, erstaunt über ihr Lächeln.

»Ich weiß, was es ist. Elliot, ich weiß genau, was es ist! Komm mit!«, sagte sie aufgekratzt. »Gehen wir.«

Ihn verwirrte ihr verändertes Verhalten, doch sie wollte es ihm nicht hier im Restaurant erklären. Sie öffnete die Tür und ging hinaus.
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Draußen wehte immer noch ein kräftiger Wind, indes nicht mehr ganz so stürmisch, wie Elliot und Tina ihn durchs Fenster beobachtet hatten. Es war ein frischer Wind, der aus Osten über die Stadt blies, beladen mit Staub und weißem Pulversand aus der Wüste, sodass die Luft ihre Wangen schmirgelte und unangenehm schmeckte.

Sie senkten die Köpfe und eilten an der Hausfront vorbei durch das lila Licht der einzelnen Laternen in die tiefen Schatten hinter dem Gebäude.

Im Mercedes, im Dunkeln und mit verriegelten Türen sagte Tina: »Kein Wunder, dass wir es nicht kapiert hatten!«

»Warum in aller Welt bist du so …«

»Wir haben es völlig falsch gedeutet …«

» … so aufgekratzt, wenn …«

»Total falsch herum. Natürlich konnten wir keine Lösung finden.«

»Wovon sprichst du? Hast du da drinnen dasselbe gesehen wie ich? Hast du die Jukebox gehört? Ich verstehe nicht, wie dich das so aufmuntern kann. Mir ist das Blut in den Adern gefroren. Das war nicht normal
.«

»Hör zu«, sagte sie aufgeregt, »wir haben gedacht, jemand schickt mir Botschaften, dass Danny noch am Leben ist, um mir seinen Tod unter die Nase zu reiben – oder mich indirekt wissen zu lassen, dass er nicht so gestorben ist, wie mir erzählt wurde. Aber diese Nachrichten kommen nicht von einem Sadisten. Und auch nicht von jemandem, der die wahre Geschichte über den Sierra-Unfall enthüllt haben will. Sie werden mir nicht von einem Fremden oder von Michael geschickt. Nein, sie sind genau das, was sie zu sein scheinen!«

»Und deiner Meinung nach scheinen sie was zu sein?«, fragte er verwundert.

»Hilfeschreie.«

»Wie bitte?«

»Sie kommen von Danny!«

Ein fernes Licht spiegelte sich in Elliots dunklen Augen, als sie Tina so verständnislos wie mitleidig ansahen. »Willst du damit sagen, dass Danny dir Botschaften aus dem Jenseits schickt, und deswegen bist du so aufgeregt? Tina, du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass sein Geist in der Jukebox gespukt hat, oder?«

»Nein, nein. Ich meine, dass Danny nicht tot ist.«

»Moment mal. Warte mal kurz.«

»Mein Danny lebt! Da bin ich mir sicher.«

»Diese Unterhaltung haben wir bereits geführt und die Idee verworfen«, erinnerte er sie.

»Wir haben uns geirrt. Jaborski, Lincoln und all die anderen Jungen sind vielleicht in den Sierras gestorben, aber Danny nicht. Ich weiß es. Ich spüre
 es. Es ist wie … eine Offenbarung … fast wie eine Vision. Vielleicht gab es einen Unfall, doch der hat sich nicht so abgespielt, wie uns gesagt wurde. Es war vollkommen anders und viel ungewöhnlicher.«

»Ja, das ist offensichtlich. Aber …«

»Die Regierung muss es verheimlichen, und diese Organisation, für die Kennebeck arbeitet, ist beauftragt worden, alles zu vertuschen.«

»Bis hierhin komme ich noch mit«, sagte Elliot. »Das ist logisch. Aber was bringt dich auf die Idee, dass Danny lebt? Das ist keine zwingende Schlussfolgerung.«

»Ich erzähle dir nur, was ich weiß
, was ich fühle. In dem Diner überkam mich ein enormes Gefühl von Frieden, von Sicherheit, kurz bevor ihr endlich die Jukebox abschalten konntet. Und das war nicht bloß ein innerer Frieden. Der kam von außen. Wie eine Welle. Ach, ich kann es eigentlich nicht erklären. Ich weiß nur, was ich gefühlt habe. Danny hat versucht, mich zu beruhigen, mir zu sagen, dass er noch lebt. Das weiß ich. Er hat den Unfall überlebt, aber sie konnten ihn nicht nach Hause lassen, weil er jedem erzählen würde, dass die Regierung für den Tod der anderen verantwortlich ist, und dann würde ihre geheime Militäreinrichtung auffliegen.«

»Du greifst nach Strohhalmen.«

»Tue ich nicht.«

»Und wo ist Danny?«

»Sie halten ihn irgendwo fest. Ich weiß nicht, warum sie ihn nicht umgebracht haben oder wie lange sie denken, ihn noch so unter Verschluss halten zu können. Aber das tun sie. Das ist los. So oder so ähnlich ist es.«

»Tina …«

Sie ließ sich nicht unterbrechen. »Diese Geheimpolizei, die Leute hinter Kennebeck, sie denken, dass sie jemand von Projekt Pandora verraten hat und mir erzählt, was wirklich mit Danny passiert ist. Natürlich liegen sie falsch. Es war keiner von ihnen. Es ist Danny. Irgendwie … ich weiß nicht, wie … ruft er nach mir.« Sie hatte Mühe zu erklären, dass auch diese Einsicht ihr im Diner gekommen war. »Auf irgendeine Art kann er das … mit seinem Denken, vermute ich. Danny war es, der die Worte auf die Tafel geschrieben hat. Mit seinen Gedanken
.«

»Und dein einziger Beweis dafür ist das, was du fühlst … diese Vision.«

»Keine Vision.«

»Was auch immer, es ist überhaupt kein Beweis.«

»Für mich ist es einer«, widersprach sie. »Und er würde dir auch genügen, hättest du eben da drinnen dasselbe gefühlt wie ich. Es war Danny, der nach mir gerufen hat, als ich bei der Arbeit war … der mich im Büro gefunden und versucht hat, mir mit dem Hotelcomputer seine Botschaft zu senden. Und jetzt mit der Jukebox. Er muss … übersinnlich begabt sein. Das ist es! Das ist er. Er beherrscht Telepathie. Er hat irgendeine Kraft
, und er ruft mich, um mir zu sagen, dass er lebt. Er bittet mich, ihn zu finden und zu retten. Und die Leute, die ihn festhalten, wissen nicht,
 was er macht! Sie lasten das Leck einem ihrer eigenen Leute an, jemandem von Projekt Pandora.«

»Tina, das ist eine sehr einfallsreiche Theorie, aber …«

»Einfallsreich mag stimmen, aber es ist keine Theorie, sondern wahr. Es ist eine Tatsache. Ich spüre
 es in meinen Knochen. Kannst du die zerpflücken und beweisen, dass ich mich täusche?«

»Zunächst einmal«, sagte Elliot, »bevor er mit Jaborski in die Berge gefahren ist, in all den Jahren, in denen du ihn gekannt und mit ihm unter einem Dach gelebt hast, hat Danny da jemals Anzeichen von einer übernatürlichen Begabung gezeigt?«

Sie grübelte kurz. »Nein.«

»Und wie kann er plötzlich über solch fantastische Fähigkeiten verfügen?«

»Warte! Ja, ich erinnere mich an einige Kleinigkeiten, die damals irgendwie seltsam waren.«

»Was?«

»Wie das eine Mal, als er wissen wollte, was genau sein Vater arbeitet. Er war acht oder neun Jahre alt und wollte genau wissen, was ein Geber macht. Michael saß mit ihm am Küchentisch und gab Blackjack-Karten aus. Danny war kaum alt genug, um die Regeln zu verstehen, und er hatte noch nie gespielt. Ganz sicher war er nicht alt genug, um sich zu merken, welche Karten schon gegeben wurden, und seine Chancen auf die Art zu berechnen, wie es einige der besten Spieler können. Trotzdem gewann er ausnahmslos. Michael hatte ein Glas mit Erdnüssen als Chips genommen, und am Ende hatte Danny jede Nuss in dem Glas gewonnen.«

»Das Spiel muss getürkt gewesen sein«, sagte Elliot. »Michael hat ihn gewinnen lassen.«

»Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber Michael hat geschworen, dass er das nicht getan hat. Und er schien ehrlich erstaunt über Dannys Glück. Noch dazu ist Michael kein Kartenkünstler. Er ist nicht gut genug, um das Spiel beim Mischen auf bestimmte Art zu ordnen. Und dann Elmer.«

»Wer ist Elmer?«

»Er war unser Hund, ein niedlicher kleiner Mischling. Vor ungefähr zwei Jahren war ich in der Küche und machte einen Apple Pie, als Danny reinkam und sagte, dass Elmer nicht mehr im Garten ist. Anscheinend hatten die Gärtner den Torriegel nicht richtig einrasten lassen, nachdem sie da gewesen waren. Danny sagte, dass Elmer ganz sicher nicht wieder nach Hause komme, weil er von einem Truck überfahren wurde. Ich habe ihm gesagt, er soll sich keine Sorgen machen. Ich habe ihm erzählt, dass wir Elmer wiederfinden würden, gesund und putzmunter. Aber das haben wir nicht. Wir haben ihn überhaupt nie gefunden.«

»Dass ihr ihn nicht gefunden habt, ist kein Beweis, dass er von einem Truck überfahren wurde.«

»Für Danny reichte es als Beweis. Er hat wochenlang getrauert.«

Elliot seufzte. »Wenige Runden beim Blackjack zu gewinnen ist Glück, wie du selbst gesagt hast. Und vorauszusagen, dass ein entlaufener Hund von einem Auto überfahren werden kann – das ist angesichts des heutigen Verkehrs eine schlüssige Annahme. Aber selbst wenn diese Beispiele für eine übernatürliche Begabung sprechen, sind kleine Tricks Lichtjahre von dem entfernt, was du Danny jetzt zutraust.«

»Weiß ich. Irgendwie müssen diese Fähigkeiten bei ihm viel stärker geworden sein. Vielleicht liegt es an der Gefahr, in der er steckt. An der Angst und dem Stress.«

»Wenn Angst und Stress seine paranormalen Talente so steigern können, warum hat er dann nicht schon vor Monaten versucht, dich zu erreichen?«

»Vielleicht war ein Jahr nötig, damit sie sich so weit entwickeln. Ich weiß es nicht.« Jetzt regte sich eine unvernünftige Wut in ihr. »Verdammt, wie soll ich das denn wissen?«

»Ganz ruhig«, sagte Elliot. »Du wolltest, dass ich deine Theorie zerpflücke. Und das tue ich.«

»Nein. Ich sehe nicht, dass du sie auch nur ein bisschen zerlegt hast. Danny lebt, wird irgendwo festgehalten und versucht, mich mit seinen Gedanken zu erreichen. Telepathisch. Nein, nicht telepathisch. Er kann Sachen bewegen, indem er nur an sie denkt. Wie nennt man das? Gibt es dafür überhaupt einen Namen?«

»Telekinese«, antwortete Elliot.

»Ja! Das ist es! Oder hast du eine bessere Erklärung für das, was in dem Diner passiert ist?«

»Na ja … nein.«

»Willst du mir erzählen, dass es Zufall war, dass die CD an den beiden Wörtern hakte?«

»Nein«, sagte Elliot. »Es war kein Zufall. Das wäre sogar noch unwahrscheinlicher als die Möglichkeit, dass Danny es war.«

»Du gibst zu, dass ich recht habe?«

»Nein«, antwortete er. »Mir fällt keine bessere Erklärung ein, aber ich bin nicht bereit, deine zu akzeptieren. Ich habe noch nie an Übernatürliches geglaubt.«

Ein oder zwei Minuten lang sprachen sie beide nicht, starrten hinaus auf den dunklen Parkplatz und den eingezäunten Lagerbereich voller Fässer dahinter. Dünne Schleier, Fahnen und Staubwirbel bewegten sich schemenhaft durch die Nacht.

Dann sagte Tina: »Ich habe recht, Elliot. Das weiß ich. Meine Theorie erklärt alles, sogar die Albträume. Das ist noch eine Art, wie Danny mich zu erreichen versucht. Er schickt mir die Albträume seit einigen Wochen, und deshalb sind sie so anders als die Träume, die ich früher gehabt habe, so viel intensiver und lebendiger.«

Diese These schien er noch absurder zu finden als alle vorherigen. »Holla, Augenblick mal! Jetzt reden wir über eine andere Kraft als Telekinese.«

»Wenn er die eine Fähigkeit besitzt, warum nicht auch die andere?«

»Weil du ziemlich bald behaupten wirst, er ist Gott.«

»Nein, er beherrscht nur Telekinese und die Macht, meine Träume zu beeinflussen. Das erklärt, warum ich von dieser schrecklichen Darstellung des Todes aus seinem Comic träume. Wenn Danny mir Botschaften in Form von Träumen schickt, ist nur natürlich, dass er Bilder benutzt, die ihm vertraut sind – so wie ein Monster seiner Lieblingshorrorgeschichte.«

»Aber wenn er dir Träume schicken kann«, sagte Elliot, »warum schickt er dir dann nicht einfach eine ganz klare Botschaft, die dir verrät, was mit ihm passiert ist und wo du ihn findest? Bekäme er damit die Hilfe, die er braucht, nicht viel schneller? Warum so unklar und indirekt? Er sollte dir eine sonnenklare Nachricht aus der Twilight Zone zukommen lassen, die du leichter verstehst.«

»Werde nicht sarkastisch.«

»Bin ich nicht. Ich stelle bloß schwierige Fragen, die deine Theorie infrage stellen.«

Sie ließ sich nicht abschrecken. »Tun sie nicht. Es ist eine gute Erklärung. Offensichtlich ist Danny, wie ich bereits gesagt habe, nicht direkt telepathisch. Er ist telekinetisch, kann Gegenstände mit seinen Gedanken bewegen. Und er kann bis zu einem gewissen Grad Träume beeinflussen. Er ist nicht richtig telepathisch veranlagt. Er kann keine detaillierten Gedanken übermitteln, mir keine ›kurz gefasste Nachricht‹ zukommen lassen, weil er dazu nicht die Kräfte oder die Kontrolle hat. Also muss er es so gut versuchen, wie er kann.«

»Hörst du uns reden?«

»Ja, das tue ich«, sagte sie.

»Wir klingen wie ein paar Spitzenkandidaten für eine Gummizelle.«

»Nein, finde ich nicht.«

»Dieses wilde Spekulieren über übernatürliche Gaben … ist nicht gerade vernünftig«, gab Elliot zu bedenken.

»Dann erklär du mir, was eben im Diner war.«

»Kann ich nicht. Nein, verdammt.« Er klang wie ein Priester, dessen Glauben in den Grundfesten erschüttert wurde. Ein Glaube, der nie religiöser Natur war, sondern sehr wissenschaftsorientiert.

»Denk nicht wie ein Anwalt«, sagte Tina. »Du darfst nicht versuchen, die Fakten nach Logik zu ordnen.«

»Tja, aber genau das zu tun wurde ich ausgebildet.«

»Weiß ich«, sagte sie einfühlsam. »Leider ist die Welt voller unlogischer Dinge, die dennoch wahr sind. Und dies ist eines von ihnen.«

Eine Windbö traf gegen den Sportwagen, heulte an den Fenstern entlang und wollte nach drinnen.

Elliot sagte: »Falls Danny diese unglaubliche Kraft besitzt, warum schickt er dann nur dir die Botschaften? Wieso nicht auch Michael?«

»Vielleicht fühlt er sich Michael nicht nahe genug, um ihn erreichen zu wollen. Michael war ja die letzten paar Jahre unserer Ehe mit vielen anderen Frauen unterwegs, kaum noch zu Hause, und Danny fühlte sich von ihm genauso verlassen wie ich. Ich habe nie schlecht über Michael geredet, sogar versucht, einiges von seinem Verhalten zu rechtfertigen, weil ich nicht wollte, dass Danny seinen Vater ablehnt. Aber Danny war trotzdem verletzt. Deshalb ist es wohl normal, dass er versucht, zu mir durchzudringen, nicht zu seinem Vater.«

Ein Staubschleier legte sich über den Wagen.

»Denkst du immer noch, dass du meine Theorie aushöhlen kannst?«, fragte sie.

»Nein. Du argumentierst ziemlich überzeugend.«

»Danke, Herr Richter!«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du recht hast. Ich weiß, dass manche verdammt klugen Leute an außersinnliche Wahrnehmung glauben, aber ich nicht, jedenfalls noch nicht. Ich werde weiter nach weniger exotischen Erklärungen suchen.«

»Und sobald du eine gefunden hast«, sagte Tina, »werde ich sie sehr ernsthaft in Betracht ziehen.«

Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich habe deine Theorie so sehr infrage gestellt, Tina, weil ich … mich um dich sorge.«

»Um meinen Verstand?«

»Nein, das nicht. Diese paranormale Erklärung bereitet mir hauptsächlich Sorge, weil sie dir Hoffnung gibt, dass Danny noch lebt. Und das ist gefährlich. Mir kommt es so vor, als würdest du dich bereit machen für einen richtig schlimmen Absturz und eine Menge Schmerz.«

»Nein, ganz und gar nicht. Denn Danny lebt wirklich noch.«

»Und wenn nicht?«

»Tut er.«

»Falls du herausfindest, dass er tot ist, wird es sein, als würdest du ihn ein zweites Mal verlieren.«

»Aber er ist nicht tot«, beharrte sie. »Das fühle ich. Ich spüre es. Ich weiß
 es, Elliot.«

»Und wenn er tot ist?«, fragte Elliot keinen Funken weniger beharrlich.

Sie zögerte. »Dann kann ich damit umgehen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

Im kargen Licht, in dem das Hellste der malvenfarbene Schatten war, den er in ihren Augen ausmachen konnte, hielt sie seinem prüfenden Blick stand. Ihr kam es so vor, als würde er sie nicht nur an-, sondern in sie hinein-, durch sie hindurchsehen. Dann beugte er sich zu ihr, küsste sie auf den Mundwinkel, die Wange, die Augenlider.

»Ich will nicht mit ansehen, wie dir das Herz gebrochen wird«, raunte er.

»Wird es nicht.«

»Ich werde tun, was ich kann, damit es nicht geschieht.«

»Weiß ich.«

»Aber viel kann ich nicht tun. Es ist mir aus den Händen genommen. Wir müssen uns einfach mit dem treiben lassen, was passiert.«

Sie legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn näher zu sich. Der Geschmack seiner Lippen und seine Wärme machten sie unaussprechlich glücklich.

Seufzend löste er sich von ihr und ließ den Motor an. »Machen wir uns lieber auf den Weg. Wir müssen noch einige Einkäufe erledigen. Winterjacken und ein paar Zahnbürsten.«

Obwohl Tina nach wie von der Überzeugung angetrieben wurde, dass Danny noch lebte, beschlich sie doch neue Furcht, als sie auf den Charleston Boulevard zurückbogen. Sie fürchtete sich nicht mehr vor der schrecklichen Wahrheit, die sie in Reno erwarten könnte. Was mit Danny passiert war, könnte immer noch schrecklich und grausam sein, aber sie glaubte nicht, dass es so schwer zu akzeptieren sein würde wie sein »Tod«. Das Einzige, was ihr jetzt Furcht einflößte, war die Möglichkeit, dass sie Danny aufspürten – und ihn nicht retten konnten. Bei der Suche nach ihrem Sohn könnten Elliot und sie getötet werden. Wenn sie Danny fanden und dann bei dem Versuch starben, ihn zu befreien, wäre es schon ein verdammt mieser Streich des Schicksals. Andererseits wusste sie aus Erfahrung, dass das Schicksal unzählige fiese Tricks im Ärmel hatte, und deshalb hatte sie eine Scheißangst.
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Willis Bruckster betrachtete seinen Lottoschein und glich ihn sorgfältig mit den Gewinnzahlen ab, die auf der großen Tafel an der Casinodecke aufleuchteten. Er versuchte, sich interessiert an dem Ergebnis zu geben, das ihm eigentlich egal war. Der Schein in seiner Hand war wertlos, denn er war damit nicht am Wettschalter gewesen, hatte kein Geld auf ihn gewettet. Das Lotto war seine Tarnung.

Er wollte die Aufmerksamkeit der allgegenwärtigen Sicherheitsleute des Casinos nicht auf sich lenken, und das verhinderte er am besten, indem er wie der harmloseste Hinterwäldler im riesigen Saal wirkte. Zu diesem Zweck trug Bruckster einen billigen grünen Freizeitanzug aus Polyester, schwarze Slipper und weiße Socken. Er hatte zwei Couponhefte dabei, mit denen die Casinos Automatenspieler in ihre Häuser lockten, und einen Fotoapparat vor dem Bauch hängen. Überdies war Lotto eines der Spiele, die kluge Spieler oder Betrüger – jene beiden Kundentypen, für die sich die Sicherheitsleute besonders interessierten – am wenigsten reizten. Willis Bruckster war überzeugt, so langweilig und gewöhnlich zu wirken, dass es ihn nicht überraschen würde, sollte ein Wachmann bei seinem Anblick gähnen.

Er war wild entschlossen, seinen Auftrag erfolgreich zu erledigen. Das Netzwerk wollte dringend jeden ausschalten, der auf einer Exhumierung von Danny Evans’ Leiche bestehen könnte, und die Agenten, die auf Elliot Stryker und Christina Evans angesetzt worden waren, hatten es bisher nicht geschafft, ihren Befehl auszuführen und beide zu eliminieren. Ihre Unfähigkeit bot Willis Bruckster eine Chance zu glänzen. Wenn er hier in dem vollen Casino saubere Arbeit leistete, wäre ihm eine Beförderung sicher.

Bruckster stand oben an der Rolltreppe, die von der Einkaufspassage unten zum Casino des Bally Hotel führte. In ihren Pausen zogen sich die müden Geber mit steifem Nacken, verspannten Schultern und bleiernen Armen von den Spieltischen in eine Kombination aus Lounge und Umkleide unten zurück – gleich rechts von der Rolltreppe. Vor einer Weile war eine Gruppe dorthin verschwunden und würde für ihre letzte Runde an den Tischen zurückkehren, ehe bei Schichtwechsel eine neue Truppe antrat. Bruckster wartete auf einen jener Geber: Michael Evans.

Er hatte nicht erwartet, den Mann bei der Arbeit anzutreffen. Eher hätte er gedacht, dass Evans bei dem abgebrannten Haus bliebe, solange die Feuerwehrmänner in den noch schwelenden Trümmern nach den Überresten der Frau suchten, die sie dort begraben glaubten. Doch als Bruckster vor einer halben Stunde ins Hotel kam, hatte Evans mit den Spielern an seinem Blackjack-Tisch geplaudert, Witze gerissen und gegrinst, als wäre in seinem Leben zuletzt nichts Wichtiges vorgefallen.

Vielleicht wusste er nichts von der Explosion in seinem früheren Haus. Oder er wusste es, aber das Schicksal seiner Ex war ihm gleichgültig. Womöglich war die Scheidung übel gewesen.

Bruckster konnte nicht nahe an Evans herankommen, als der Geber zu Beginn seiner Pause den Tisch verließ. Daher hatte er sich hier oben an der Rolltreppe postiert und vorgetäuscht, auf die Lottotafel zu sehen. Er war zuversichtlich, dass er Evans erwischte, wenn der Mann in wenigen Minuten aus seiner Pause zurückkehrte.

Die letzten Lottozahlen leuchteten auf der Tafel auf. Willis Bruckster starrte sie an, bevor er enttäuscht und angewidert das Gesicht verzog, als hätte er soeben einige hart verdiente Dollar verloren, und den Schein zerknüllte.

Er blickte nach unten. Geber in schwarzen Hosen, weißen Hemden und schmalen Krawatten kamen nach oben.

Bruckster ging ein wenig auf Abstand, faltete seinen Lottoschein wieder auf und verglich die Zahlen erneut mit denen auf der Tafel, als betete er, dass er sich beim ersten Mal geirrt hatte.

Michael Evans kam als siebter Geber von der Rolltreppe. Er war ein gut aussehender, lässiger Typ, der mehr schlenderte, als dass er ging. Für einen Moment blieb er stehen, um mit einer umwerfend hübschen Cocktailkellnerin zu plaudern, und sie lächelte ihn an. Die anderen Geber strömten vorbei, und als Evans sich endlich von der Kellnerin abwandte, war er der Letzte in der Prozession zu den Blackjack-Tischen.

Bruckster folgte seiner Zielperson halb seitlich, als sie sich durch die wimmelnde Menge bewegte. Dabei griff er in die Tasche seines Anzugs und nahm eine kleine Sprühdose heraus, kaum größer als diese Atemerfrischer und klein genug, um vollständig in Brucksters Hand zu verschwinden.

Bei einer Gruppe von lachenden Leuten kamen sie zum Stillstand. Niemand in der heiteren Horde schien zu bemerken, dass sie den Mittelgang versperrten. Bruckster nutzte die Gelegenheit und tippte seinem Opfer auf die Schulter.

Evans drehte sich um, und Bruckster sagte: »Ich glaube, Sie haben das hier verloren.«

»Hä?«

Bruckster hielt seine Hand einen halben Meter unter Michael Evans’ Augen, sodass der Geber gezwungen war, den Kopf zu neigen, um zu erkennen, was ihm gezeigt wurde.

Das feine Spray schoss ihm mit gewaltigem Druck direkt ins Gesicht, auf Lippen und Nase, tief in die Nasenlöcher hinein. Perfekt.

Evans reagierte, wie es jeder tun würde. Er rang erschrocken nach Luft.

Damit gelangte der tödliche Nebel weiter hinauf in seine Nase, wo das aktive Gift – ein besonders schnell wirkendes Neurotoxin – sofort von den Nasenschleimhäuten absorbiert wurde. Innerhalb von zwei Sekunden wäre es im Blutkreislauf und würde die erste Herzattacke auslösen.

Evans’ überraschte Miene wich einer entsetzten. Dann verzerrte er das Gesicht, als ein brutaler Schmerz ihn durchfuhr. Er würgte, und ein dünner Faden schaumigen Speichels rann aus seinem Mundwinkel und sein Kinn herunter. Nun rollten seine Augäpfel nach hinten, und er fiel um.

Während Bruckster die kleine Sprühdose einsteckte, sagte er: »Hier ist ein Kranker.«

Leute drehten sich zu ihm um.

»Machen Sie dem Mann Platz«, sagte Bruckster. »Um Himmels willen, holt einen Arzt!«

Keiner konnte den Mord gesehen haben. Er war an einem uneinsehbaren Flecken mitten in der Menge verübt worden, abgeschirmt durch die Körper des Mörders und seines Opfers. Selbst wenn jemand diesen Bereich mittels einer Kamera oben überwacht hatte, würde er auf dem Video nicht viel erkennen.

Willis Bruckster kniete sich neben Michael Evans und fühlte nach seinem Puls, als erwartete er, einen zu finden. Da war kein Herzschlag mehr, nicht mal das leiseste Flattern.

Ein uniformierter Sicherheitsmann drängte sich durch die Menge der Gaffenden und bückte sich neben Bruckster. »Oh, verdammt, das ist Mike Evans. Was ist hier passiert?«

»Ich bin kein Arzt«, antwortete Bruckster, »aber für mich sieht das wie ein Herzinfarkt aus. Der ist wie ein Stein umgefallen, genau wie mein Onkel Ned am vergangenen vierten Juli, mitten im Feuerwerk.«

Der Sicherheitsmann versuchte, einen Puls zu finden, entdeckte keinen und begann mit einer Herzmassage, die er bald aufgab. »Ich glaube, es ist sinnlos.«

»Wie kann der eine Herzattacke kriegen, wo er so jung ist?«, wunderte sich Bruckster laut. »Mein Gott, man kann es nie wissen, nicht?«

»Nein, kann man nicht«, pflichtete ihm der Sicherheitsmann bei.

Der Hotelarzt würde nach der Untersuchung auf Herzinfarkt befinden. Was der Gerichtsmediziner bestätigen würde. So stünde es in der Sterbeurkunde.

Ein perfekter Mord.

Willis Bruckster unterdrückte ein Lächeln.
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Richter Harold Kennebeck bastelte sehr detailgetreue Flaschenschiffe. Die Wände in seinem Zimmer waren voller bereits fertiger Exemplare. Das winzige Modell eines holländischen Beiboots aus dem siebzehnten Jahrhundert stand permanent unter Segeln in einer kleinen blassblauen Flasche. Ein großer Viermastschoner füllte einen Fünf-Gallonen-Krug. Da war eine Viermastbarkentine mit geblähten Segeln, dort eine schwedische Karavelle aus der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts. Eine spanische Karavelle aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Ein britisches Handelsschiff. Ein Baltimoreklipper. Jedes Schiff war mit beachtlicher Sorgfalt und herausragendem Können gefertigt, und viele steckten in einzigartig geformten Flaschen, die ihren Bau umso schwieriger und bewundernswerter machten.

Kennebeck stand vor einer der Vitrinen und studierte die winzigen Details in der Takelage einer französischen Fregatte aus dem späten achtzehnten Jahrhundert. Der Anblick des Modells transportierte ihn indes nicht in der Zeit zurück oder versetzte ihn in Fantasien von Hochseeabenteuern; vielmehr grübelte er über die jüngsten Entwicklungen im Evans-Fall nach. Seine in ihrer Glaswelt versiegelten Schiffe beruhigten ihn. Er suchte ihre Gegenwart, wenn er über einem Problem brütete oder angespannt war. Sie schenkten ihm ein Gefühl von Klarheit, und die erlaubte seinem Verstand, Spitzenleistungen zu erbringen.

Je länger er darüber nachdachte, desto weniger wollte Kennebeck glauben, dass diese Evans die Wahrheit über ihren Sohn kannte. Falls ihr jemand vom Projekt Pandora erzählt hatte, was mit den Jungen in jenem Bus geschehen war, hätte sie es gewiss nicht mit Fassung aufgenommen. Sie hätte Angst bekommen, wäre entsetzt gewesen … und verflucht wütend. Und sie wäre direkt zur Polizei oder zur Presse gegangen – oder beides.

Stattdessen hatte sie sich an Elliot Stryker gewandt.

Und das war so paradox, dass es einen wie ein Schachtelteufel ansprang. Einerseits benahm sie sich, als wüsste sie von nichts. Andererseits schickte sie Stryker vor, um das Grab ihres Sohnes öffnen zu lassen. Was ein Hinweis zu sein schien, dass sie etwas
 wusste.

Wenn man Stryker glauben konnte, war ihr Beweggrund eher harmlos. Dem Anwalt zufolge hatte Mrs Evans Schuldgefühle, weil sie nicht den Mut aufgebracht hatte, vor dem Begräbnis die verstümmelte Leiche des Jungen anzusehen. Für sie fühlte es sich an, als hätte sie dem Toten die letzte Ehre verweigert. Und ihre Schuldgefühle hatten sich nach und nach zu einem ernsten psychischen Problem ausgewachsen. Sie war überaus verzweifelt und wurde jede Nacht von schrecklichen Träumen gequält. So lautete Strykers Geschichte.

Kennebeck war geneigt, ihm zu glauben. Ein Zufallselement war vorhanden, doch nicht jeder Zufall hatte etwas zu bedeuten. Das vergaß man leicht, wenn man sein Leben lang mit Geheimdiensten zu tun hatte. Christina Evans hegte wahrscheinlich nicht den geringsten Zweifel an der offiziellen Erklärung des Sierra-Unfalls. Gewiss hatte sie rein gar nichts von Pandora gewusst, als sie um eine Exhumierung bat. Allerdings hätte ihr Timing nicht mieser sein können.

Wenn die Frau tatsächlich nichts von der Vertuschung gewusst hatte, hätte das Netzwerk ihren Ex-Mann und das System nutzen können, um die Öffnung des Grabes hinauszuzögern. In der Zwischenzeit hätten die Geheimagenten eine Jungenleiche in einem ähnlichen Verwesungsstadium wie dem auftreiben können, in dem Dannys jetzt wäre, hätte er das vergangene Jahr in jenem Sarg gelegen. Sie hätten das Grab heimlich nachts öffnen können, wenn der Friedhof geschlossen war, und die Überreste des falschen Dannys gegen die Steine austauschen können, die gegenwärtig in dem Sarg lagen. Dann hätte man der schuldgepeinigten Mutter einen letzten, späten, grausigen Anblick auf ihren toten Sohn erlauben können.

Es wäre eine komplexe Operation mit erheblichem Risikopotenzial gewesen. Dennoch wären die Risiken akzeptabel gewesen, und niemand hätte ermordet werden müssen.

Leider mangelte es George Alexander, dem Chef des Netzwerkbüros in Nevada, an der Geduld wie auch der Fertigkeit zu entscheiden, was die wahren Motive der Frau waren. Er hatte das Schlimmste angenommen und danach gehandelt. Als Kennebeck ihn über Elliot Strykers Bitte um eine Exhumierung informierte, hatte der Bürochef sofort extreme Konsequenzen gezogen. Er plante einen Suizid für Stryker, einen Unfalltod für die Frau und eine Herzattacke für deren Ex-Mann. Zwei der in Eile organisierten Anschläge waren gescheitert. Stryker und die Frau waren verschwunden. Nun steckte das gesamte Netzwerk im Dreck, und zwar bis zum Hals.

Kennebeck wandte sich von der französischen Fregatte ab und fragte sich, ob er sich aus dem Netzwerk zurückziehen sollte, bevor ihm der ganze Mist noch auf die Füße fiel. In ebendiesem Moment betrat George Alexander das Arbeitszimmer durch die Tür, die zum unteren Flur führte. Der Bürochef war ein schlanker, eleganter, distinguiert aussehender Mann. Er trug Gucci-Schuhe, einen teuren Anzug, ein handgenähtes Seidenhemd und eine goldene Rolex. Sein stilvoll geschnittenes braunes Haar war an den Schläfen grau meliert. Seine grünen Augen blickten klar, wachsam und – wenn man lange genug hinsah – bedrohlich drein. Er hatte ein wohlgeformtes Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer geraden Nase und einem schmalen Mund. Beim Lächeln hob sich der linke Mundwinkel leicht, was für einen überheblichen Ausdruck sorgte. Aber nun lächelte er nicht.

Kennebeck kannte Alexander seit fünf Jahren und verachtete ihn genauso lange. Er nahm an, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte.

Teils entsprang ihre gegenseitige Abneigung dem Umstand, dass sie aus verschiedenen Welten kamen, beide gleich stolz auf ihre Herkunft waren – und jede andere im gleichen Maße ablehnten. Harry Kennebeck entstammte einer bettelarmen Familie und fand, dass er ziemlich viel aus sich gemacht hatte. Alexander hingegen war der Spross einer Familie aus Pennsylvania, die seit hundertfünfzig Jahren, wenn nicht länger, reich und mächtig war. Kennebeck hatte sich mit Fleiß und Entschlossenheit aus der Armut hochgearbeitet, während Alexander harte Arbeit gar nicht kannte. Er war gleich ganz oben eingestiegen, als wäre er ein Prinz und Herrscher von Gottes Gnaden.

Obendrein konnte Kennebeck Alexanders Heuchelei nicht ausstehen. Die ganze Familie war nichts als ein Haufen Heuchler. Nach außen hin bildeten sie sich eine Menge auf ihr Wirken »im Dienst der Gesellschaft« ein. Viele von ihnen wurden vom Präsidenten berufen und hatten Regierungsposten bekleidet; einige hatten im Kabinett von einem halben Dutzend Regierungen gedient, obwohl keiner sich je dazu herabgelassen hatte, bei einer Wahl zu irgendeinem Amt anzutreten. Die berühmten Alexanders gaben sich als Verfechter von Minderheitsrechten, des Equal Rights Amendment, des Kreuzzugs gegen die Todesstrafe und des sozialen Idealismus jeglicher Couleur. Zugleich hatten zahlreiche Mitglieder der Familie heimlich – und manchmal schmutzig – dem FBI, der CIA und diversen anderen Geheimdienst- und Polizeistellen zugearbeitet, die sie oft öffentlich kritisierten und schmähten. Jetzt war George Alexander der Leiter des Nevadabüros der ersten echten Geheimpolizei – eine Tatsache, die anscheinend nicht allzu schwer auf seinem liberalen Gewissen lastete.

Kennebeck stand politisch extrem rechts. Er war ein erzkonservativer Faschist und schämte sich kein bisschen dafür. Als junger Mann hatte er seine Laufbahn beim Nachrichtendienst begonnen und überrascht festgestellt, dass nicht alle Leute im Spionagegeschäft seine ultrakonservativen Ansichten teilten. Er hatte erwartet, dass seine Kollegen superpatriotische Rechte waren. Doch in jedem Geheimdienst hatte es Linke gegeben. Schließlich wurde Harry klar, dass die extreme Linke und die extreme Rechte ein gemeinsames Ziel hatten: Sie wollten für eine rigide gesellschaftliche Ordnung und eine zentrale Kontrolle der Bevölkerung durch eine starke Regierung sorgen. Linke und Rechte waren sich natürlich bei gewissen Details uneins, aber letztlich kreisten ihre Differenzen hauptsächlich darum, wer Teil der privilegierten herrschenden Klasse sein durfte, war die Macht erst hinreichend zentriert.


Wenigstens bin ich ehrlich, was meine Motive betrifft
, dachte Kennebeck, als er beobachtete, wie Alexander in sein Arbeitszimmer kam. Meine öffentliche Meinung ist dieselbe wie die, die ich privat vertrete, und das ist eine Tugend, die er nicht besitzt. Ich bin kein Heuchler. Ich bin ganz und gar nicht wie Alexander. So ein selbstgefälliger, janusköpfiger Mistkerl!


»Ich habe eben mit den Männern gesprochen, die Strykers Haus observieren«, sagte Alexander. »Er ist noch nicht wieder aufgetaucht.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er da nicht wieder hinkommt.«

»Früher oder später wird er.«

»Nein. Nicht, ehe er absolut sicher ist, dass die Luft rein ist. Bis dahin wird er sich verstecken.«

»Irgendwann muss er zur Polizei gehen, und dann haben wir ihn.«

»Würde er glauben, dass ihm die Polizei helfen kann, wäre er schon dort gewesen«, sagte Kennebeck. »Ist er aber nicht, und wird er auch nicht.«

Alexander blickte auf seine Uhr. »Na ja, er könnte hier vorbeikommen. Gewiss will er Ihnen eine Menge Fragen stellen.«

»Oh, das will er sicher. Und er will mir die Leviten lesen. Aber er wird nicht kommen. Nicht heute Abend. Irgendwann, ja, doch das kann noch dauern. Er weiß, dass wir auf ihn warten. Ihm ist das Spiel vertraut. Vergessen Sie nicht, dass er selbst mal mitgemacht hat.«

»Das ist lange her«, erwiderte Alexander verärgert. »Er ist seit fünfzehn Jahren Zivilist und aus der Übung. Selbst wenn er damals ein Naturtalent war, kann er unmöglich noch genauso gerissen sein wie damals.«

»Doch, und Sie hören mir nicht zu«, sagte Kennebeck und strich sich eine schlohweiße Locke aus der Stirn. »Elliot ist nicht blöd. Er war der beste und klügste junge Officer, der je unter mir gedient hat. Eine Naturbegabung. Und damals war er noch jung und relativ unerfahren. Sollte er so gut gealtert sein, wie es scheint, könnte er heute sogar noch gerissener sein.«

Das wollte Alexander nicht hören. Obwohl zwei der Anschläge, die er befohlen hatte, komplett schiefgegangen waren, blieb Alexander zuversichtlich. Er war überzeugt, dass er am Ende triumphieren würde.


Wie verdammt selbstsicher er immer ist
, dachte Harry Kennebeck. Und normalerweise hat er keinen Grund dazu. Wären ihm seine Defizite bewusst, würde der Vollidiot von seinem einstürzenden Ego zerquetscht.


Alexander ging zu dem riesigen Ahornschreibtisch und setzte sich auf Kennebecks Ohrensessel dahinter.

Der Richter sah ihn wütend an.

Alexander gab vor, es nicht zu bemerken. »Wir werden Stryker und die Frau noch vor morgen früh finden. Dessen bin ich mir sicher. Wir haben alles abgedeckt, überprüfen jedes Hotel, jedes Motel …«

»Das ist Zeitverschwendung«, unterbrach Kennebeck ihn. »Elliot ist zu schlau, um in ein Hotel zu spazieren und seinen Namen ins Gästebuch zu schreiben. Außerdem gibt es in Las Vegas mehr Hotels und Motels als in jeder anderen Stadt auf der Welt.«

»Ich bin mir der Komplexität dieser Aufgabe vollkommen bewusst«, sagte Alexander. »Aber wir könnten Glück haben. Parallel sehen wir uns Strykers Partner in der Kanzlei an, seine Freunde, seine Freundinnen, jeden, bei dem sie Zuflucht suchen könnten.«

»Sie haben gar nicht genug Manpower, um all diese Möglichkeiten abzudecken. Erkennen Sie es nicht? Sie sollten Ihre Leute vernünftiger einsetzen. So verzetteln Sie sich. Was Sie eigentlich tun sollten …

»Ich
 treffe die Entscheidungen«, fiel Alexander ihm frostig ins Wort.

»Was ist mit Flughäfen?«

»Ist geregelt«, versicherte Alexander. »Wir haben Leute, die alle Passagierlisten durchsehen.« Er nahm einen Brieföffner mit Elfenbeingriff und drehte ihn in seinen Händen. »Und selbst wenn wir uns ein wenig verzetteln, macht das nichts. Ich weiß bereits, wo wir Stryker schnappen. Hier. In diesem Haus. Deshalb bin ich noch da. Oh, ich weiß, ich weiß, Sie glauben nicht, dass er kommt. Doch Sie waren vor langer Zeit Strykers Mentor. Der Mann, den er respektiert, von dem er gelernt hat. Und jetzt haben Sie ihn verraten. Er wird herkommen und Sie zur Rede stellen, auch wenn es riskant ist. Ich bin mir sicher, dass er kommt.«

»Lächerlich«, erwiderte Kennebeck. »Unser Verhältnis war nie so. Er …«

»Ich kenne die menschliche Natur«, unterbrach Alexander, obwohl der Mann so wenig aufmerksam oder gar analytisch begabt war wie niemand sonst, den Kennebeck kannte.

Dieser Tage stieg selten die Crème de la Crème in der Geheimdienstwelt auf – doch der Abfall trieb ganz oben.

Wütend und frustriert drehte Kennebeck sich zu der Flasche mit der französischen Fregatte um. Plötzlich erinnerte er sich an etwas Wichtiges über Elliot Stryker. »Hm«, sagte er.

Alexander legte das emaillierte Zigarettenetui hin, das er sich soeben angesehen hatte. »Was?«

»Elliot ist Pilot. Er hat ein eigenes Flugzeug.«

Alexander runzelte die Stirn.

»Haben Sie überprüft, ob kleine Maschinen von hier gestartet sind?«, fragte Kennebeck.

»Nein, nur die Linien- und die Charterflüge.«

»Ah.«

»Er hätte im Dunkeln starten müssen«, sagte Alexander. »Glauben Sie, dass er eine Lizenz für Instrumentenflug hat? Die meisten Firmen- und Hobbypiloten dürfen nur bei Tag fliegen.«

»Fragen Sie Ihre Männer am Flughafen«, sagte Kennebeck. »Auch wenn ich schon weiß, was Sie erfahren werden. Ich wette hundert zu eins, dass Elliot vor Ihrer Nase die Stadt verlassen hat.«



Die Cessna Turbo Skylane RG durchschnitt zwei Meilen über der Wüste von Nevada die Luft, unter ihr tiefe Wolken und die Flügel silbern im Mondschein.

»Elliot?«

»Hm?«

»Tut mir leid, dass du da mit reingezogen wurdest.«

»Gefällt dir meine Gesellschaft nicht?«

»Du weißt, was ich meine. Es tut mir ehrlich leid.«

»Hey, du hast mich nicht mit reingezogen. Du hast mich zu gar nichts gezwungen, sondern ich habe von mir aus angeboten, dir mit der Exhumierung zu helfen, und von da ab ging es los. Es ist nicht deine Schuld.«

»Trotzdem rennst du jetzt um dein Leben, und alles meinetwegen.«

»Unsinn. Du konntest nicht ahnen, was passieren würde, nachdem ich mit Kennebeck geredet habe.«

»Ich habe aber ein schlechtes Gewissen, weil ich dich in die Sache verwickelt habe.«

»Wäre ich es nicht gewesen, dann ein anderer Anwalt. Und vielleicht hätte der nicht gewusst, wie er mit Vince fertigwird. Dann könntet ihr beide tot sein. Also sieh es mal so: Es ist so gut ausgegangen, wie es überhaupt nur konnte.«

»Du bist echt irre«, sagte sie.

»Ach ja, nur irre?«

»Nein, noch eine Menge mehr.«

»Als da wäre?«

»Sagenhaft.«

»Stimmt nicht. Was noch?«

»Mutig.«

»Mut ist die Tugend der Narren.«

»Klug.«

»Nicht so klug, wie ich denke.«

»Tough.«

»Ich flenne bei traurigen Filmen. Siehst du, ich bin nicht so toll, wie du glaubst.«

»Du kannst kochen.«

»Also, das ist wahr!«

Die Cessna geriet in ein Luftloch und sackte mit einem unangenehmen Ruck um dreihundert Fuß ab. Doch gleich darauf stieg sie wieder auf die richtige Höhe.

»Ein super Koch, aber ein lausiger Pilot«, konstatierte Tina.

»Das war Gottes Turbulenz. Beschwer dich bei ihm.«

»Wie lange noch, bis wir in Reno landen?«

»Achtzig Minuten.«



George Alexander legte den Hörer auf. Er saß immer noch in Kennebecks Sessel. »Stryker und die Frau sind vor über zwei Stunden vom McCarran International gestartet. Sie sind mit seiner Cessna weg, und er hat Flagstaff als Ziel angegeben.«

Der Richter, der im Zimmer auf und ab gegangen war, blieb stehen. »Arizona?«

»Ein anderes Flagstaff kenne ich nicht. Aber warum sollten sie ausgerechnet nach Arizona wollen?«

»Wollen sie wahrscheinlich nicht«, antwortete Kennebeck. »Ich schätze, Elliot hat einen falschen Flugplan angegeben, um uns von seiner Fährte abzulenken.« Er war ein wenig stolz auf Strykers Cleverness.

»Wenn sie wirklich nach Flagstaff wollten«, sagte Alexander, »müssten sie inzwischen angekommen sein. Ich rufe den Flughafenmanager an und gebe mich als FBI-Mann aus. Mal sehen, was er mir erzählen kann.«

Da das Netzwerk offiziell nicht existierte, konnten sie dessen Autorität nicht offen nutzen, um an Informationen zu gelangen. Deshalb traten die Agenten regelmäßig als FBI-Leute mit den entsprechenden Legenden auf.

Während er wartete, dass Alexander das Gespräch mit dem Nachtschichtleiter vom Flughafen in Flagstaff beendete, bewegte Kennebeck sich von einem Schiffsmodell zum nächsten. Zum ersten Mal konnte deren Anblick ihn nicht beruhigen.

Eine Viertelstunde später legte Alexander auf. »Stryker ist nicht auf dem Flugplatz in Flagstaff. Und er wurde auch nicht in ihrem Luftraum gesehen.«

»Ah. Also war sein Flugplan eine falsche Fährte.«

»Es sei denn, er ist unterwegs abgestürzt«, sagte Alexander hoffnungsvoll.

Kennebeck verzog das Gesicht. »Ist er nicht. Aber wo zur Hölle ist er hin?«

»Wahrscheinlich in die entgegengesetzte Richtung. Nach Südkalifornien.«

»Ah. Los Angeles?«

»Oder Santa Barbara. Burbank. Long Beach. Ontario. Orange County. Es gibt eine Menge Flughäfen in Reichweite der kleinen Cessna.«

Beide dachten stumm nach. Dann sagte Kennebeck: »Reno. Da sind sie hin. Nach Reno.«

»Sie waren sich doch so sicher, dass sie nichts über die Labore in der Sierra wissen«, entgegnete Alexander. »Haben Sie es sich anders überlegt?«

»Nein. Ich denke immer noch, Sie hätten all diese Tötungsbefehle vermeiden können. Sie können nicht in die Berge gehen, weil sie nicht wissen, wo die Labore sind. Von Projekt Pandora wissen sie nur, was sie in der Fragenliste lesen konnten, die sie Vince Immelman abgenommen haben.«

»Warum dann Reno?«

Kennebeck, der abermals auf und ab schritt, antwortete: »Nachdem wir versucht haben, sie umzubringen, wissen
 sie, dass die Geschichte von dem Unfall in der Sierra gelogen war. Sie denken sich, dass etwas mit der Leiche des kleinen Jungen nicht stimmt und wir deswegen verhindern, dass sie sie sehen. Also werden sie es jetzt erst recht wollen. Sie hätten ihn illegal exhumiert, aber sie konnten nicht riskieren, sich dem Friedhof zu nähern. Wenn sie also das Grab nicht öffnen und selbst nachsehen können, was wir mit Danny Evans gemacht haben, was werden sie stattdessen tun? Das Zweitbeste – mit der Person reden, die den toten Jungen angeblich als Letzte gesehen hat, bevor der Sarg versiegelt wurde. Sie werden diese Person bitten, ihnen den Zustand der Leiche in allen Details zu beschreiben.«

»Richard Pannafin ist der Coroner in Reno. Er hat den Totenschein ausgestellt«, sagte Alexander.

»Nein, zu Pannafin werden sie nicht gehen. Sie werden sich denken, dass er bei der Vertuschung mitgemacht hat.«

»Stimmt, wenn auch widerwillig.«

»Sie werden zu dem Bestatter gehen, der die Leiche des Jungen vermeintlich für die Beerdigung vorbereitet hat.«

»Bellicosti.«

»Heißt er so?«

»Luciano Bellicosti«, sagte Alexander. »Aber wenn sie zu ihm gehen, dann verstecken sie sich nicht bloß und lecken ihre Wunden. Gütiger, sie gehen tatsächlich in die Offensive!«

»Jetzt macht sich Strykers Ausbildung beim Militärgeheimdienst bemerkbar. Wie ich Ihnen ja zu erklären versucht habe, ist er kein leichtes Ziel. Sollte sich ihm auch nur der Hauch einer Chance bieten, könnte er das Netzwerk zerstören. Und die Frau läuft offenbar auch nicht vor Problemen davon. Wir müssen bei den beiden vorsichtiger als sonst vorgehen. Was ist mit Bellicosti? Wird er den Mund halten?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Alexander beunruhigt. »Wir hatten ein ziemlich gutes Druckmittel gegen ihn. Er ist italienischer Immigrant und hatte acht oder neun Jahre hier gelebt, bevor er sich um die Staatsbürgerschaft bewarb. Als wir einen kooperativen Bestatter gebraucht haben, hatte er die Papiere noch nicht. Wir hatten seinen Antrag bei der Einbürgerungsbehörde eingefroren und gedroht, ihn ausweisen zu lassen, wenn er nicht tat, was wir wollten. Es gefiel ihm nicht. Und die Staatsbürgerschaft reichte als Köder. Allerdings … denke ich nicht, dass wir uns darauf noch verlassen können.«

»Es ist eine verdammt wichtige Angelegenheit, und für mich klingt es, als würde Bellicosti zu viel wissen.«

»Schalten wir den Idioten aus«, schlug Alexander vor.

»Irgendwann, aber nicht unbedingt jetzt. Sollten sich zu viele Leichen auf einmal auftürmen, lenken wir die Aufmerksamkeit auf …«

»Ich gehe kein Risiko ein«, insistierte Alexander. »Wir schalten ihn aus. Und den Coroner ebenfalls, würde ich sagen. Wir müssen die komplette Spur vernichten.« Er griff nach dem Telefon.

»Solche drastischen Maßnahmen wollen Sie doch nicht ergreifen, ehe wir Gewissheit haben, dass Stryker wirklich nach Reno will, oder? Und das wissen Sie erst, wenn er da oben landet.«

Alexander, der eine Hand am Telefon hatte, zögerte. »Wenn ich warte, gebe ich ihm bloß die Möglichkeit, uns einen Schritt voraus zu bleiben.« Er nagte nervös an seiner Unterlippe.

»Es gibt einen Weg herauszufinden, ob er wirklich nach Reno will. Wenn er dort ankommt, braucht er einen Wagen. Vielleicht hat er schon arrangiert, dass einer am Flughafen bereitsteht.«

Alexander nickte. »Wir können alle Autovermietungen am Flughafen anrufen.«

»Nicht nötig. Die Hacker in der IT-Abteilung können wahrscheinlich auf alle Daten der Autoverleiher zugreifen.«

Alexander nahm den Hörer auf und erteilte eine entsprechende Anweisung.

Fünfzehn Minuten später rief die Computerabteilung zurück: Elliot Stryker hatte einen Mietwagen am Flughafen in Reno reserviert, den er um kurz vor Mitternacht abholen wollte.

»Das ist ein bisschen nachlässig von ihm«, sagte Kennebeck. »Bedenkt man, wie clever er bisher war.«

»Er denkt, dass wir uns auf Arizona konzentrieren, nicht auf Reno.«

»Trotzdem ist es schlampig«, sagte Kennebeck enttäuscht. »Er hätte eine doppelte falsche Fährte legen müssen, um sich zu schützen.«

»Habe ich das nicht gleich gesagt?« Alexanders widerliches Grinsen lag jetzt auf seinem Gesicht. »Er ist nicht mehr so gerissen wie früher.«

»Freuen wir uns nicht zu früh. Noch haben wir ihn nicht.«

»Werden wir bald«, entgegnete Alexander, dessen Selbstbewusstsein neu gestärkt war. »Unsere Leute in Reno müssen schnell sein, aber das schaffen die. Ich halte es für keine gute Idee, Stryker und die Frau an einem so öffentlichen Ort wie einem Flughafen zu erledigen.«


Welch untypische Zurückhaltung
, dachte Kennebeck zynisch.

»Ich denke nicht mal, dass wir sie gleich nach der Landung observieren sollten«, fuhr Alexander fort. »Stryker wird aufpassen, ob ihnen jemand folgt. Vielleicht bemerkt er es, und dann ist er gewarnt.«

»Dann muss jemand vor ihm bei dem Mietwagen sein und einen Peilsender anbringen. Damit kann man ihm folgen, ohne gesehen zu werden.«

»Wir versuchen es«, sagte Alexander. »Wir haben nicht mal mehr eine Stunde, also wird es möglicherweise knapp. Aber auch ohne Peilsender an dem verfluchten Wagen kommen wir klar. Wir wissen, wohin sie wollen. Wir eliminieren Bellicosti und stellen ihnen im Bestattungsinstitut eine Falle.«

Er schnappte sich den Telefonhörer und rief das Netzwerkbüro in Reno an.
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In Reno, das sich »Die größte Kleinstadt der Welt« rühmte, war es kurz vor Mitternacht minus sechs Grad kalt. Über den Parkplatzlaternen, die ein frostiges Licht auf den Asphalt warfen, war der Himmel dicht bewölkt. Es waren weder Mond noch Sterne zu sehen, nur Schwärze. Schneegeriesel tanzte im böigen Wind.

Elliot war froh, dass sie sich ein paar dicke Jacken gekauft hatten, ehe sie Las Vegas verließen. Er wünschte nur, sie hätten auch an Handschuhe gedacht, denn ihm gefroren die Finger.

Er warf ihren einzelnen Koffer in den Kofferraum des gemieteten Chevrolets. In der kalten Luft quollen weiße Abgasschwaden um seine Beine. Er knallte die Kofferraumklappe zu und blickte sich um. In den schneegepuderten Wagen auf dem Parkplatz war niemand zu sehen. Er hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden.

Bei ihrer Landung hatten sie auf außergewöhnliches Treiben auf dem Rollfeld und in dem Ankunftsbereich für Privatflugzeuge geachtet – verdächtige Fahrzeuge, ungewöhnlich viel Bodenpersonal –, aber nichts Auffälliges entdecken können. Dann, als er für den Mietwagen unterschrieben und die Schlüssel vom Nachtdienst übernommen hatte, behielt er die ganze Zeit über eine Hand in der Jackentasche mit der Waffe, die er Vince in Las Vegas abgenommen hatte – doch es gab keine Probleme.

Vielleicht hatte der falsche Flugplan die Geheimpolizei von seiner Fährte abgelenkt. Jetzt ging Elliot zur Fahrertür und stieg in den Wagen, wo Tina mit der Heizung beschäftigt war.

»Mein Blut wird allmählich zu Eis«, sagte sie.

Elliot hielt eine Hand vors Gebläse. »Es kommt schon warme Luft.«

Er nahm die Waffe aus der Tasche und legte sie zwischen ihnen auf den Sitz, den Lauf auf das Armaturenbrett gerichtet.

»Denkst du wirklich, wir sollten um diese Zeit bei Bellicosti aufkreuzen?«, fragte sie.

»Klar, so spät ist es nicht.«

In einem Telefonbuch am Flughafen hatte Tina die Adresse vom Luciano Bellicosti Funeral Home gefunden. Der Mann beim Autoverleih hatte genau gewusst, wo es war, und ihnen den kürzesten Weg auf einem Gratisstadtplan eingezeichnet, den sie zum Mietwagen dazu bekommen hatten.

Elliot schaltete die Innenbeleuchtung ein und studierte die Karte, ehe er sie Tina gab. »Ich denke, das finde ich. Aber falls ich mich verfahre, musst du mich lotsen.«

»Aye, aye, Captain.«

Er löschte die Innenraumbeleuchtung wieder und griff nach dem Schalthebel.

Mit einem deutlichen Klick
 ging die Beleuchtung wieder an.

Elliot blickte zu Tina, die ihn ansah.

Er machte das Licht wieder aus.

Sofort schien es erneut auf.

»Los geht’s«, sagte Tina.

Das Radio ging an. Die digitale Senderanzeige begann über die Frequenzen zu huschen. Fetzen von Musik, Werbung und Discjockeystimmen hallten aus den Lautsprechern.

»Es ist Danny«, sagte Tina.

Die Scheibenwischer schwenkten in Höchstgeschwindigkeit hin und her, sodass sich ihr Metronomtakt in den chaotischen Lärm mischte.

Die Scheinwerfer leuchteten so schnell auf und erloschen wieder, dass es einen Stroboskopeffekt hatte, wie sie den fallenden Schnee »einfroren« und es aussehen ließen, als würden die Flocken seltsam ruckelnd fallen.

Die Luft im Wagen war bitterkalt und wurde beständig kälter.

Elliot streckte eine Hand zum Gebläse aus. Das pustete warme Luft ins Innere, dennoch fielen die Temperaturen weiter.

Das Handschuhfach ging auf, und die Aschenbecherklappe glitt nach vorn.

Tina lachte entzückt.

Es verwirrte Elliot zunächst, doch auch er musste zugeben, dass er sich von diesem Poltergeist nicht im Mindesten bedroht fühlte. Im Gegenteil: Er spürte, dass er eine fröhliche Vorführung miterlebte, eine freundliche Begrüßung. Den aufgedrehten Willkommensgruß eines Kindergeistes. Und Elliot überkam das verblüffende Gefühl, dass er all das wirklich in der Luft wahrnahm wie eine greifbare Zuneigungsbekundung. Ein gar nicht unangenehmer Schauer jagte ihm über den Rücken. Anscheinend war es diese erstaunliche Wahrnehmung, die Tinas Lachen verursacht hatte.

»Wir kommen, Danny«, sagte sie. »Hör mir zu, wenn du kannst, Baby. Wir kommen und holen dich. Wir sind unterwegs.«

Das Radio ging aus, ebenso wie die Innenraumbeleuchtung.

Die Scheibenwischer verstummten.

Die Scheinwerfer erloschen und blieben aus.

Stille.

Sanfte Schneeflocken landeten lautlos auf der Windschutzscheibe.

Im Wagen wurde es wieder wärmer.

»Warum wird es jedes Mal kalt, wenn er seine … übernatürlichen Kräfte nutzt?«, fragte Elliot.

»Wer weiß! Vielleicht kann er Objekte mit Wärmeenergie steuern, indem er sie irgendwie verändert. Oder es ist etwas völlig anderes. Vielleicht versteht er es selbst nicht mal. Es ist unwichtig. Wichtig ist, dass mein Danny lebt
. Daran besteht kein Zweifel. Nicht mehr. Und aus deiner Frage schließe ich, dass du jetzt auch überzeugt bist.«

»Ja«, sagte Elliot, den ein wenig wunderte, wie sehr sich seine Einstellung gewandelt hatte. »Ja, ich glaube an die Möglichkeit, dass du recht haben könntest.«

»Ich weiß, dass ich recht habe.«

»Bei dieser Pfadfinderexkursion ist etwas Außergewöhnliches geschehen. Und mit deinem Sohn ist etwas richtig Unheimliches passiert.«

»Aber wenigstens ist er nicht tot«, sagte Tina.

Elliot sah Freudentränen in ihren Augen glänzen.

»Hey«, meinte er besorgt, »zügle deine Hoffnung lieber, okay? Wir haben noch einen sehr weiten Weg vor uns. Noch wissen wir nicht, wo und in welcher Verfassung Danny ist. Wir haben einen Spießrutenlauf vor uns, bevor wir ihn finden und zurück nach Hause bringen können. Es kann sein, dass wir beide umgebracht werden, ehe wir es auch nur in seine Nähe schaffen.«

Er steuerte den Wagen vom Flughafengelände herunter. Soweit er es sehen konnte, folgte ihnen niemand.
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Dr. Carlton Dombey hatte einen seiner gelegentlichen Anfälle von Klaustrophobie. Er fühlte sich, als wäre er lebendig verschlungen worden und nun im Schlund des Teufels gefangen.

Der Raum befand sich tief im Innern des geheimen Sierra-Komplexes, im dritten Untergeschoss, und maß zwölf mal sechs Meter. Die niedrige Decke war mit schwammartiger gelber Schallverkleidung versehen, was der Kammer einen merkwürdig organischen Anschein gab. Fluoreszierende Schläuche warfen kaltes Licht über die Reihen von Computern und die Arbeitstische, beladen mit Kalendern, Tabellen, Aktenordnern, Instrumenten und zwei Kaffeebechern.

In der Mitte der kurzen Westwand gegenüber dem Eingang war ein Fenster, durch das man in den angrenzenden, nur ungefähr halb so großen Raum blickte. Das Fenster war wie ein Sandwich konstruiert: zwei zentimeterdicke Scheiben bruchsicheres Glas und dazwischen eine drei Zentimeter dicke Schicht Inertgas. Zwei Scheiben eisengleiches Glas, Edelstahlrahmen, vier luftdichte Gummiversiegelungen – eine um jede der Scheibenkanten innen und außen. Dieses Fenster sollte allem standhalten, von Kugeln bis Erdbeben. Es war buchstäblich undurchdringlich.

Weil es für die Männer, die in dem großen Raum arbeiteten, wichtig war, jederzeit einen ungehinderten Blick in die kleinere Innenkammer zu haben, bliesen vier Deckenlüftungen in beiden Räumen fortwährend warme Luft auf die Glasscheiben, um ein Beschlagen zu verhindern. Gegenwärtig funktionierte das System nicht, denn drei Viertel des Fensters waren von Frost getrübt.

Dr. Carlton Dombey, ein Mann mit lockigem Haar und buschigem Schnauzbart, stand vor dem Fenster, wischte sich die klammen Hände an seinem weißen Kittel ab und blickte nervös durch einen der wenigen frostfreien Flecken im Glas. Obwohl er Mühe hatte, die Klaustrophobie zu bändigen, versuchte er so zu tun, als würde die organisch wirkende Decke nicht auf seinen Kopf drücken, als wäre über ihm anstelle von Tausenden Tonnen Beton und Stahl nichts als offener Himmel. Zugleich machte ihm seine Panikattacke weniger Sorge als das, was hinter dem Fenster geschah.

Dr. Aaron Zachariah, jünger als Dombey, glatt rasiert und mit strähnigem braunem Haar, beugte sich über einen der Computer und las die Daten, die über den Monitor liefen. »Die Temperatur ist in den letzten anderthalb Minuten um über achtzehn Grad gefallen«, sagte Zachariah beunruhigt. »Das kann nicht gut für den Jungen sein.«

»Aber jedes Mal, wenn das passiert, scheint es ihm nichts auszumachen«, entgegnete Dombey.

»Ich weiß, nur …«

»Überprüfen Sie seine Vitalfunktionen.«

Zachariah ging zu einer anderen Reihe von Computermonitoren, auf denen durchgängig Danny Evans’ Herzschlag, Blutdruck, Körpertemperatur und Hirnaktivität gezeigt wurden. »Der Herzschlag ist normal, vielleicht sogar ein bisschen langsamer als vorher. Der Blutdruck ist in Ordnung, die Körpertemperatur unverändert. Aber das EEG ist ungewöhnlich.«

»Wie immer bei diesen Kälteeinbrüchen«, sagte Dombey. »Komische Hirnaktivität. Ansonsten aber keine Indikatoren, dass es ihm irgendwie nicht gut geht.«

»Wenn es da drinnen länger kalt bleibt, müssen wir uns die Schutzanzüge anziehen, reingehen und ihn in eine andere Kammer verlegen.«

»Es ist keine verfügbar. Die anderen sind alle voller Tiere, die gerade in irgendwelchen anderen Tests sind.«

»Dann müssen wir eben die Tiere verlegen. Der Junge ist viel wichtiger. Von ihm können wir noch mehr Daten gewinnen.«


Er ist wichtiger, weil er ein menschliches Wesen ist, nicht, weil er eine Datenquelle ist
, dachte Dombey wütend. Er sprach es nicht aus, weil es ihn als Dissidenten und als mögliches Sicherheitsrisiko entlarvt hätte.

»Wir verlegen ihn nicht«, sagte er schlicht. »Dieser Kälteeinbruch wird nicht anhalten.« Er schielte in den kleineren Raum, in dem der Junge regungslos auf einem Krankenhausbett lag, bedeckt von einem weißen Laken und einer gelben Wolldecke, unter der Kabel hervorragten. Dombeys Sorge um das Kind war größer als seine Furcht, unter der Erde gefangen und lebendig begraben zu sein. Und schließlich ebbte seine Klaustrophobie ab. »Zumindest hat es bisher nie lange gedauert. Die Temperatur fällt abrupt, bleibt zwei oder drei Minuten unten, nie länger als fünf, dann steigt sie wieder auf das Normalmaß.«

»Was ist denn mit den Technikern los? Warum können die das Problem nicht korrigieren?«

»Sie versichern uns, dass das System fehlerfrei ist«, antwortete Dombey.

»Blödsinn.«

»Es gibt keine Fehlfunktionen, sagen sie.«

»Und ob es die gibt!« Zachariah wandte sich von den Videodarstellungen ab, ging zum Fenster und fand eine Lücke, durch die er sehen konnte. »Als das vor einem Monat angefangen hat, war es noch nicht so schlimm. Wenige Grad Veränderung. Einmal pro Nacht. Nie tagsüber. Und nie genug Abweichung, um die Gesundheit des Jungen zu beeinträchtigen. Aber die letzten Tage gerät es vollends außer Kontrolle. Immer wieder haben wir diese heftigen Temperatureinbrüche. Kein technischer Fehler? Am Arsch!«

»Ich habe gehört, dass sie die Ingenieure holen, die alles entworfen haben«, sagte Dombey. »Die werden das Problem binnen einer Minute finden.«

»Blödmänner«, sagte Zachariah.

»Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht, worüber Sie sich so aufregen. Wir sollen diesen Jungen doch sowieso bis zum Ende testen, oder nicht? Warum sorgen Sie sich dann jetzt um seine Gesundheit?«

»Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein«, antwortete Zachariah. »Wenn er am Ende stirbt, müssen wir mit Sicherheit wissen, ob es die Injektionen waren, die ihn umgebracht haben. Wird er aber noch mehr solch plötzlichen Temperaturschwankungen ausgesetzt, können wir nie sicher sagen, ob nicht die Kälte zu seinem Tod geführt hat. Es wäre keine saubere Forschung.«

Carlton Dombey entfuhr ein kurzes, humorloses Lachen, und er blickte vom Fenster weg. So riskant es sein mochte, irgendeinen Zweifel an dem Projekt einem Kollegen gegenüber anzusprechen, konnte Dombey nicht anders. »Sauber? Diese ganze Nummer war nie sauber. Sie war schon im Ansatz schmutzig.«

Zachariah drehte sich zu ihm um. »Ihnen ist klar, dass ich nicht von der moralischen Komponente spreche.«

»Aber ich.«

»Ich rede hier über klinische Vorgaben.«

»Und ich glaube wirklich nicht, dass ich Ihre Meinung zu dem einen oder anderen Thema hören möchte«, sagte Dombey. »Ich habe rasende Kopfschmerzen.«

»Ich versuche nur, gewissenhaft zu sein.« Zachariah schmollte beinahe. »Sie können mir nicht vorwerfen, dass diese Arbeit schmutzig ist. Über die Forschungsphilosophie hier habe ich nicht viel zu sagen.«

»Sie haben dazu nichts
 zu sagen«, erwiderte Dombey schroff. »Genauso wenig wie ich. Wir sind ganz unten in der Nahrungskette. Deshalb hängen wir in der Nachtschicht fest, machen hier praktisch Babysitting.«

»Auch wenn wir was zu sagen hätten, würde ich genauso verfahren wie Dr. Tamaguchi. Er musste verdammt noch mal mit dieser Forschung weitermachen. Sobald wir raushatten, dass die Chinesen schon mittendrin sind, blieb ihm keine andere Wahl, als die Einrichtung dafür auszurichten. Und die Russen haben ihnen geholfen, ausländisches Geld zu verdienen. Unsere neuen Freunde, die Russen. Was für ein Witz! Willkommen im neuen Kalten Krieg. Vergessen Sie nicht, dass es Chinas fieses kleines Projekt ist. Wir versuchen bloß, ihren Vorsprung aufzuholen. Wenn Sie jemandem die Schuld an dem geben müssen, was wir hier machen, dann geben Sie die den Chinesen, nicht mir.«

»Ja, ich weiß ja«, sagte Dombey erschöpft und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Zachariah würde später detailliert über dieses Gespräch berichten, und Dombey musste fürs Protokoll eine ausgewogenere Haltung einnehmen. »Die haben mir auf jeden Fall Angst eingejagt. Wenn es irgendeine Regierung auf dieser Erde gibt, die solch eine Waffe nutzen kann, sind sie es – oder die Nordkoreaner oder die Irakis. Es mangelt nicht an wahnwitzigen Regimen. Wir haben keine andere Wahl, als eine starke Verteidigung aufrechtzuerhalten. Daran glaube ich wirklich. Aber manchmal … komme ich ins Grübeln. Wir arbeiten hier emsig daran, dem Feind voraus zu sein, aber werden wir dabei nicht immer mehr wie er? Werden wir zu einem totalitären Staat, genau dem System, was wir verachten?«

»Kann sein.«

»Ja, kann sein«, wiederholte Dombey zögerlich, obwohl er sich in Wahrheit sicher war.

»Welche Wahl haben wir?«

»Keine, schätze ich.«

»Sehen Sie«, sagte Zachariah.

»Was?«

»Das Fenster wird wieder klar. Es muss da drinnen jetzt schon wärmer werden.«

Beide Wissenschaftler sahen zu den Glasscheiben und zur Isolierkammer.

Der ausgemergelte Junge regte sich. Er wandte den Kopf zur Seite und starrte sie durch die Gitter seines Betts an.

»Diese verfluchten Augen«, sagte Zachariah.

»Stechend, nicht?«

»Wie er uns anstarrt … ich finde das manchmal unheimlich. Irgendwas an diesen Augen ist gruselig.«

»Sie haben ein schlechtes Gewissen«, sagte Dombey.

»Nein, es ist mehr als das. Seine Augen sind merkwürdig. Die sind anders als vor einem Jahr, als er hergekommen ist.«

»Es spiegelt sich Schmerz in ihnen«, sagte Dombey traurig. »Eine Menge Schmerz und Einsamkeit.«

»Mehr als das«, erwiderte Zachariah. »Es ist irgendwas in den Augen … für das es keinen Ausdruck gibt.«

Zachariah ging von dem Fenster weg und zurück zu den Computern, in deren Gegenwart er sich sicherer und wohler fühlte.



FREITAG,

2. JANUAR




27

Die Straßen in Reno waren größtenteils frei und trocken trotz des neuen Schneefalls, obwohl hier und da schwarze Eisflecken auf unachtsame Autofahrer lauerten. Elliot fuhr vorsichtig und achtete sehr auf die Straße vor sich.

»Wir müssten fast da sein«, sagte Tina.

Sie fuhren noch eine Viertelmeile, bis sie links Luciano Bellicostis Beerdigungsinstitut erblickten. Darüber hing ein schwarz gerahmtes Schild mit der Aufschrift: BESTATTER UND TRAUERBERATER. Das Haus selbst war riesig, im Kolonialstil nachgebaut und stand auf einer Anhöhe auf einem gut eintausenddreihundert Quadratmeter großen Grundstück, das sich praktischerweise direkt neben einem großen, nicht konfessionellen Friedhof befand. Die lange Auffahrt führte in einem Bogen nach oben rechts wie ein Trauerflor, der auf dem schneebedeckten Rasen drapiert war. Gemauerte Pfosten und sanft scheinende Lampen wiesen den Weg zur Eingangstür, und warmes Licht schien aus mehreren Fenstern im Erdgeschoss.

Elliot wäre beinahe in die Einfahrt eingebogen, entschied sich jedoch im letzten Moment weiterzufahren.

»Hey«, sagte Tina. »Das war es.«

»Ich weiß.«

»Warum hast du nicht angehalten?«

»Direkt zur Vordertür zu stürmen und Antworten von Bellicosti zu verlangen – das wäre emotional befriedigend, mutig, kühn – und dumm.«

»Die werden doch nicht auf uns warten, oder? Sie wissen nicht, dass wir in Reno sind.«

»Unterschätze nie den Feind. Sie haben dich und mich unterschätzt, weshalb wir es überhaupt bis hierher geschafft haben. Aber wir werden nicht denselben Fehler machen wie sie und uns ihnen ausliefern.«

Hinter dem Friedhof bog er nach links in eine Wohnstraße ein. Dort parkte er und schaltete Scheinwerfer und Motor aus.

»Was jetzt?«, fragte Tina.

»Ich gehe zurück zum Bestattungsinstitut, aber über den Friedhof, sodass ich mich dem Haus von hinten nähere.«

»Wir
 gehen zurück«, korrigierte sie.

»Nein.«

»Doch.«

»Du wartest hier.«

»Kommt nicht infrage.«

Durch die Windschutzscheibe fiel fahles Licht von einer Straßenlaterne auf ihre strengen Züge, und in ihren blauen Augen spiegelte sich eherne Entschlossenheit.

Obwohl ihm klar war, dass er diese Diskussion verlor, sagte Elliot: »Sei vernünftig. Falls es irgendwelchen Ärger gibt, könntest du im Weg sein.«

»Jetzt sei du vernünftig, Elliot. Bin ich die Sorte Frau, die sich in den Weg stellt?«

»Da liegt an die zwanzig Zentimeter hoch Schnee, und du hast keine Stiefel an.«

»Du auch nicht.«

»Falls sie mit uns rechnen und uns in dem Haus eine Falle gestellt haben …«

»Dann brauchst du vielleicht meine Hilfe«, beendete sie den Satz für ihn. »Und wenn sie es nicht getan haben, muss ich bei Bellicostis Befragung dabei sein.«

»Tina, wir vergeuden nur Zeit, indem wir hier sitzen und …«

»Eben. Ich bin froh, dass du es genauso siehst.« Sie öffnete die Wagentür und stieg aus.

In diesem Moment stand für ihn zweifelsfrei fest, dass er sie liebte.

Er steckte die Waffe mit dem Schalldämpfer in eine seiner großen Jackentaschen und verließ den Chevy. Die Türen verriegelte er nicht, weil es sein könnte, dass Tina und er bei ihrer Rückkehr sehr schnell in den Wagen kommen müssten.

Auf dem Friedhof reichte der Schnee bis zur Mitte von Elliots Waden. Er durchnässte seine Hose, verklumpte an seinen Socken und schmolz in seine Schuhe.

Tina in ihren Stoffturnschuhen ging es sicher nicht anders, doch sie hielt Schritt mit Elliot und beklagte sich nicht.

Der raue, feuchte Wind hatte seit ihrer Ankunft am Flughafen merklich aufgefrischt. Er fegte über den Friedhof, pfiff zwischen den Steinen und den größeren Grabmalen und kündete mehr Schnee an, sehr viel mehr, als er schon jetzt herbeitrug.

Eine niedrige Mauer und eine Reihe hoher Fichten trennten den Friedhof von Luciano Bellicostis Grundstück. Elliot und Tina kletterten drüber und blieben im Schatten der Bäume stehen, um die Rückseite des Bestattungsinstituts zu mustern.

Er musste Tina nicht daran erinnern, sich leise zu verhalten. Sie wartete mit verschränkten Armen neben Elliot, die Hände in den Achselhöhlen.

Er machte sich Sorgen, hatte Angst um sie, war aber zugleich froh, dass sie bei ihm war.

Bis zum hinteren Teil des Hauses waren es fast hundert Meter. Selbst im schwachen Licht waren die Eiszapfen am Dach der langen Veranda zu erkennen. Einige immergrüne Sträucher standen nahe beim Haus, doch keiner war groß genug, als dass sich ein ausgewachsener Mann hinter ihm hätte verstecken können. Die rückwärtigen Fenster des Hauses waren dunkel. Dort könnte jemand stehen, ohne dass sie ihn sahen.

Elliot blickte aufmerksam hin, ob sich etwas hinter den Glasrechtecken bewegte, konnte jedoch nichts feststellen.

Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass man ihnen so schnell eine Falle gestellt hatte. Und sollten dort Angreifer lauern, würden sie erwarten, dass ihre Beute sich dem Bestattungsinstitut selbstsicher von vorn näherte. Folglich wäre ihre Aufmerksamkeit auf die Einfahrt konzentriert.

So oder so konnte er nicht die ganze Nacht hier stehen und grübeln.

Er trat unter den Bäumen vor. Tina bewegte sich mit ihm.

Der Wind peitschte ihnen um die Ohren. Er blies Schneekristalle vom Boden hoch und ihnen in die geröteten Gesichter.

Elliot kam sich nackt und angreifbar vor, als sie die offene, weiß schimmernde Fläche überquerten. Und er wünschte, sie würden nicht so dunkle Sachen tragen. Sollte jemand aus einem der hinteren Fenster schauen, würde er sie sofort entdecken.

Das Knirschen des Schnees unter ihren Füßen kam ihm furchtbar laut vor, obwohl sie eigentlich sehr wenig Lärm verursachten. Er war bloß nervös.

Sie erreichten das Haus ohne Zwischenfall.

Einige Sekunden lang blieben sie stehen und berührten einander kurz, um sich gegenseitig Mut zu machen.

Elliot zog die Pistole aus seiner Jackentasche und behielt sie in der rechten Hand. Mit der linken entsicherte er sie. Seine Finger waren steif vor Kälte, und er fragte sich, ob er im Fall der Fälle überhaupt richtig schießen könnte.

Sie schlichen um die Hausecke und nach vorn.

Bei dem ersten erleuchteten Fenster machte Elliot halt. Er bedeutete Tina, hinter ihm zu bleiben, dicht an der Mauer. Vorsichtig beugte er sich vor und linste durch einen schmalen Schlitz in den halb geschlossenen Jalousien. Um ein Haar hätte er vor Schock aufgeschrien.

Ein Toter. Nackt. Ein Mann in einer Badewanne voller blutigem Wasser, der ängstlich auf etwas jenseits des Vorhangs zwischen dieser Welt und der nächsten starrte. Ein Arm hing über den Wannenrand, und auf dem Fußboden, als wäre sie ihm aus den Fingern geglitten, lag eine Rasierklinge.

Elliot sah zu den toten Augen der blassen Leiche, und er wusste, dass es Luciano Bellicosti war. Er wusste auch, dass sich der Bestatter nicht selbst umgebracht hatte. Der Mund des armen Mannes mit den blauen Lippen stand offen, als wollte er die Selbstmordvorwürfe leugnen.

Elliot wollte Tinas Arm packen und sie zurück zum Wagen ziehen. Doch sie spürte, dass er etwas Wichtiges gesehen hatte, und würde sicher nicht einfach mitkommen, ehe sie wusste, was es war. Sie drängte sich vor ihn, und er legte eine Hand auf ihren Rücken, als sie sich zum Fenster neigte. So fühlte er, wie sie sich beim Anblick des Toten versteifte. Als sie sich zu Elliot umdrehte, war sie mehr als bereit, schnellstens von hier zu verschwinden.

Sie waren erst zwei Schritte vom Fenster weg, als Elliot bemerkte, wie sich keine sechs Meter von ihnen der Schnee bewegte. Es war nicht das Aufstieben von Flocken im Wind, sondern dort hob sich ein ganzer Haufen Weiß. Instinktiv streckte Elliot die Waffe vor und feuerte viermal. Der Schalldämpfer war so gut, dass im raschelnden Wind nichts zu hören war.

Um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, rannte Elliot geduckt zu der Stelle. Er fand einen Mann in einem weißen Skianzug. Der Fremde hatte im Schnee gelegen, sie beobachtet und gewartet; nun hatte er ein feuchtes Loch in der Brust, und ein Stück von seinem Hals fehlte. Selbst im mickrigen Licht sah Elliot bei dem Wachposten denselben leeren Blick, wie Bellicosti ihn in diesem Moment auf das Badezimmerfenster richtete.

Mindestens ein weiterer Mörder dürfte im Haus bei Bellicostis Leiche sein. Wahrscheinlich mehr als einer.

Und mindestens ein Mann hatte hier draußen im Schnee gewartet.

Wie viele noch?

Wo waren sie?

Elliot spähte in die Nacht. Sein Herz schlug schneller. Er rechnete damit, dass sich der ganze verschneite Rasen zu bewegen begann und aus ihm zehn, fünfzehn, zwanzig weitere Killer aufragten.

Doch alles blieb still.

Kurzzeitig war Elliot wie gelähmt, benommen von seiner Fähigkeit, so schnell und so brutal zuzuschlagen. Eine warme, animalische Zufriedenheit regte sich in ihm, die er keineswegs begrüßte, denn er hielt sich gern für einen zivilisierten Mann. Gleichzeitig überkam ihn eine Welle von Ekel. Seine Kehle wurde eng, und er hatte plötzlich einen ekligen Geschmack im Mund. Er kehrte dem Mann, den er eben ermordet hatte, den Rücken.

Tina war eine bleiche Erscheinung im Schnee. »Sie wissen, dass wir in Reno sind«, flüsterte sie. »Sie haben sogar gewusst, dass wir herkommen.«

»Aber sie haben uns an der Vordertür erwartet.« Er nahm ihren Arm. »Verschwinden wir.«

Hastig liefen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, weg vom Bestattungsinstitut. Bei jedem Schritt machte Elliot sich auf Schüsse gefasst, auf einen erschrockenen Schrei und Männer, die ihnen folgten.

Er half Tina über die Friedhofsmauer, und als er hinterherkletterte, war er sicher, dass jemand seine Jacke von hinten packte. Er riss sich los und blickte sich um, sobald er über die Mauer war, doch da war niemand zu sehen.

Anscheinend hatten die Leute in dem Haus noch nicht mitbekommen, dass ihr Mann draußen ausgeschaltet worden war. Sie warteten nach wie vor darauf, dass ihre Beute in die Falle tappte.

Elliot und Tina rannten zwischen den Grabsteinen hindurch und schleuderten den Schnee auf. Ihr Atem bildete geisterhafte Kristallwolken hinter ihnen.

Auf halbem Weg über den Friedhof, als Elliot sicher war, dass sie nicht verfolgt wurden, blieb er stehen, lehnte sich an ein hohes Grabmal und versuchte, in der eisigen Luft nicht zu tief einzuatmen. Ein Bild von dem zerfetzten Hals seines Opfers explodierte in seinem Kopf, und ihm wurde speiübel.

Tina legte eine Hand auf seine Schulter. »Geht es?«

»Ich habe ihn umgebracht.«

»Hättest du es nicht, hätte er uns getötet.«

»Weiß ich. Trotzdem … mir wird schlecht.«

»Ich habe gedacht … als du in der Army warst …«

»Ja«, sagte er leise. »Ja, ich habe schon getötet. Aber, wie du gesagt hast, das war in der Army. Was nicht dasselbe ist. Da war ich Soldat. Und hier war ich ein Mörder.« Er schüttelte den Kopf, um sich zu beruhigen. »Geht schon wieder.« Er steckte die Pistole wieder ein. »Es war nur der Schock.«

Sie umarmten sich, und Tina sagte: »Wenn sie wussten, dass wir nach Reno geflogen sind, warum sind sie uns nicht vom Flughafen gefolgt? Dann hätten sie gesehen, dass wir nicht bei Bellicosti vorfahren.«

»Vielleicht dachten sie, ich würde merken, wenn uns jemand folgt. Und ich schätze, sie waren so sicher, wohin wir wollten, dass sie eine Verfolgung für unnötig hielten. Sie haben sich gedacht, dass wir nirgendwo anders hinkönnen
 als zu Bellicosti.«

»Gehen wir zum Auto zurück. Ich erfriere.«

»Ich auch. Und wir fahren lieber weit weg, bevor sie den Typen im Schnee finden.«

Sie folgten ihren Fußspuren vom Friedhof in die ruhige Wohnstraße, wo der Chevrolet im fahlen Schein der Straßenlaterne parkte.

Als Elliot die Fahrertür öffnete, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und drehte sich in die Richtung. Er ahnte bereits, was er sehen würde. Ein weißer Ford war eben langsam um die Ecke gebogen. Nun schwenkte er an den Straßenrand und bremste abrupt. Zwei Türen gingen auf, und große, dunkel gekleidete Männer stiegen aus.

Elliot erkannte, was für Typen das waren. Er stieg in den Chevrolet, knallte die Tür zu und rammte den Schlüssel ins Zündschloss.

»Wir sind doch verfolgt worden«, sagte Tina.

»Ja.« Er ließ den Motor an und legte den Gang ein. »Ein Peilsender. Den müssen sie eben geortet haben.«

Er hörte keinen Schuss, doch eine Kugel schmetterte durch die Heckscheibe und in die Rückenlehne seines Sitzes. Gummifetzen und Splitter von Sicherheitsglas sprühten durch den Wagen.

»Kopf runter!«, rief Elliot.

Er blickte sich um.

Die beiden Männer kamen zu ihnen gelaufen, schlitterten allerdings auf dem schneebedeckten Pflaster.

Elliot trat das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen fuhr der Chevrolet vom Bordsteinrand auf die Straße.

Zwei Kugeln prallten schrill heulend vom Wagen ab.

Elliot duckte sich tief über das Lenkrad und rechnete mit einer weiteren Kugel durch die Heckscheibe. An der Ecke ignorierte er das Stoppschild und fuhr scharf nach links, wobei er nur einmal die Bremse antippte, was den Wagen ernsthaft auf die Probe stellte.

Tina hob den Kopf, blickte zur leeren Straße hinter ihnen und dann zu Elliot. »Ein Peilsender? Meinst du, wir sind verwanzt? Dann müssen wir den Wagen loswerden, oder?«

»Nicht, ehe wir diese Clowns hinter uns abgeschüttelt haben«, sagte er. »Wenn wir ihn jetzt stehen lassen, haben sie uns schnell eingeholt. Zu Fuß kommen wir nicht weg.«

»Was dann?«

Sie gelangten an eine weitere Kreuzung, und er bog nach rechts. »Hinter der nächsten Ecke halte ich und steige aus. Du rutschst rüber und übernimmst das Steuer.«

»Wo willst du hin?«

»Ich verstecke mich im Gebüsch und warte, bis sie um die Ecke kommen. Dann fährst du die Straße runter, aber nicht zu schnell. Gib ihnen eine Chance, dich zu sehen, wenn sie einbiegen. Sie werden auf dich achten und mich nicht bemerken.«

»Wir sollten uns nicht trennen.«

»Es muss sein.«

»Aber was ist, wenn sie dich schnappen?«

»Werden sie nicht.«

»Dann wäre ich allein.«

»Sie kriegen mich nicht. Aber du musst schnell sein. Wenn wir länger als ein paar Sekunden halten, sehen sie es auf ihrem Ortungsgerät und werden misstrauisch.«

An der nächsten Kreuzung schwenkte er nach rechts und hielt mitten auf der Straße.

»Elliot, nicht …«

»Keine Wahl.« Er riss die Fahrertür auf und sprang aus dem Wagen. »Los, Tina!«

Dann knallte er die Tür zu und lief zu einer Reihe immergrüner Büsche am Ende des Vorgartens von einem niedrigen Ranchhaus. Er hockte sich neben einen der Sträucher, knapp außerhalb des Lichtkegels einer nahen Straßenlaterne, und holte die Pistole hervor, während Tina wegfuhr.

Als das Motorgeräusch des Chevys verklang, konnte er das Röhren eines anderen Wagens hören, der sich schnell näherte. Wenige Sekunden später raste der weiße Ford auf die Kreuzung.

Elliot stand auf, hielt die Pistole mit beiden Händen und gab drei dicht aufeinanderfolgende Schüsse ab. Die ersten beiden Kugeln durchschlugen Blech, doch die dritte zerlöcherte den rechten Vorderreifen.

Der Ford war zu schnell um die Ecke gebogen, und nun bewirkte der zerfetzte Reifen, dass er unkontrolliert ausscherte. Er schleuderte über die Straße, auf den Gehweg und durch eine Hecke, zerstörte ein Vogelbad aus Kunststoff und kam mitten auf einem schneebedeckten Rasen zum Stehen.

Elliot rannte zum Chevy, den Tina hundert Meter weiter angehalten hatte. Es kam Elliot wie hundert Meilen vor. Seine wummernden Schritte waren laut wie Trommelschläge in der stillen Nachtluft. Endlich erreichte er den Wagen. Tina hatte die Beifahrertür aufgeworfen, und Elliot sprang hinein und zog die Tür in einer Bewegung zu. »Fahr!«

Sie trat das Gaspedal durch, der Wagen schlotterte, bevor er schließlich nach vorn schoss.

Nachdem sie zwei Blocks gefahren waren, sagte Elliot: »Bieg an der nächsten Kreuzung nach rechts.« Sie bogen noch zweimal ab. »Halte hier an. Ich will die Wanze finden.«

»Aber sie können uns nicht mehr folgen.«

»Sie haben immer noch den Empfänger, auf dem sie sehen, wo wir sind, auch wenn sie erst einen neuen Wagen auftreiben müssen, der uns folgt. Und ich will nicht, dass sie auch nur die Richtung ahnen, in die wir uns bewegt haben.«

Sie hielt den Wagen an, und Elliot stieg aus. Er tastete die Innenseiten der Schutzbleche ab, die Radkästen, alle Stellen, an denen sich leicht ein Peilsender anbringen ließe. Nichts. Die vordere Stoßstange war auch sauber. Schließlich fand er das Ding: so groß wie eine Zigarettenschachtel und mit einem Magneten an der Unterseite der hinteren Stoßstange befestigt. Er riss den Sender los, trat mehrmals drauf und kickte ihn weg.

Als er wieder im Wagen war, die Türen geschlossen und die Heizung voll aufgedreht, saßen sie beide schweigend da und fröstelten trotz der Wärme.

Nach einer Weile sagte Tina: »Mein Gott, die sind schnell.«

»Wir sind ihnen trotzdem noch einen Schritt voraus«, antwortete Elliot zittrig.

»Einen halben Schritt.«

»Ja, das kommt wohl eher hin«, gab er zu.

»Bellicosti sollte uns die Informationen geben, die wir brauchen, um einen Spitzenreporter für den Fall zu interessieren.«

»Kann er nicht mehr.«

»Und wie bekommen wir sie jetzt?«

»Irgendwie anders«, sagte er vage.

»Was machen wir?«

»Wir denken uns etwas aus.«

»Und an wen können wir uns noch wenden?«

»Es ist nicht aussichtslos, Tina.«

»Habe ich auch nicht gesagt. Aber wie machen wir jetzt weiter?«

»Das können wir heute Nacht nicht entscheiden«, sagte er müde. »Nicht in unserer Verfassung. Wir sind beide erledigt und agieren aus schierer Verzweiflung. Das ist gefährlich. Die beste Entscheidung, die wir gegenwärtig treffen können, ist, nichts zu entscheiden. Wir müssen uns ausruhen. Morgen haben wir wieder einen klaren Kopf, und die Antworten werden uns nur so zufliegen.«

»Denkst du, dass du tatsächlich schlafen kannst?«

»Oh ja. Es war ein verflucht langer Tag.«

»Wo sind wir sicher?«

»Wir versuchen es mit dem Trick aus ›Der entwendete Brief‘«, sagte Elliot. »Anstatt uns zu einem abgelegenen Motel zu schleichen, marschieren wir in eines der besten Hotels in der Stadt.«

»Harrah’s?«

»Genau. Sie werden nicht erwarten, dass wir so dreist sind, und uns überall sonst suchen.«

»Es ist riskant.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein.«

»Alles
 ist riskant.«

»Na gut. Machen wir es.«

Sie fuhren ins Stadtzentrum. Vier Blocks vom Harrah’s entfernt ließen sie den Chevrolet auf einem öffentlichen Parkplatz stehen.

»Müssten wir doch nur nicht den Wagen aufgeben«, sagte Tina, als er ihr einziges Gepäckstück aus dem Kofferraum holte.

»Nach dem werden sie suchen.«

Durch die windigen neonbeleuchteten Straßen marschierten sie zum Harrah’s Hotel. Selbst nachts um Viertel vor zwei drangen laute Musik, Lachen und das Bimmeln von Spielautomaten aus den Eingängen der Casinos, an denen sie vorbeikamen. Um diese Zeit war es kein heiteres Geräusch, sondern wirkte eher wie ausgekotzt.

Reno pulsierte bei Nacht zwar nicht mit derselben Energie wie Las Vegas, und viele Touristen waren schon im Bett, aber im Casino des Harrah’s war noch relativ viel los. Ein junger Matrose hatte anscheinend einen Lauf an einem der Würfeltische, und eine Schar aufgeregter Spieler feuerte ihn an, eine Acht zu würfeln.

An diesem Feiertagswochenende war das Hotel offiziell ausgebucht, doch Elliot wusste, dass es immer noch Zimmer gab. Auf Weisung des Casinomanagers hielt jedes Hotel eine Handvoll Zimmer zurück, falls Stammkunden – Spitzenspieler natürlich – unangekündigt mit dicken Geldbündeln auftauchten und keine Unterkunft reserviert hatten. Obendrein wurden manche Buchungen in letzter Minute storniert, und es kam vor, dass Gäste nicht erschienen. Ein paar ordentlich gefaltete Zwanziger, die man unauffällig über den Rezeptionstresen reichte, halfen in der Regel, ein »vergessenes« freies Zimmer zu bekommen.

Als man Elliot sagte, dass doch noch ein Zimmer für zwei Nächte frei wäre, unterschrieb er mit »Hank Thomas«, eine kleinen Verdrehung seines Lieblingsschauspielers, und gab eine falsche Adresse in Seattle an. Der Mann an der Rezeption fragte nach einem Ausweis oder einer Kreditkarte, und Elliot erzählte ihm eine traurige Geschichte, ihm wäre am Flughafen die Brieftasche von einem Taschendieb geklaut worden. Da er sich nicht ausweisen konnte, musste er für beide Nächte im Voraus bezahlen, was er mit dem Bargeld tat, das er in seiner Tasche hatte, und nicht dem aus der vermeintlich gestohlenen Brieftasche.

Tina und er bekamen ein geräumiges, hübsch eingerichtetes Zimmer im achten Stock.

Nachdem der Page gegangen war, schloss Elliot die Tür ab, legte die Kette vor und verkantete einen schweren Stuhl unter dem Knauf.

»Es ist wie ein Gefängnis«, sagte Tina.

»Nur dass wir eingesperrt sind und die Mörder draußen frei herumlaufen.«

Wenig später lagen sie eng umschlungen im Bett, doch keiner von ihnen hatte Sex im Sinn. Sie wollten sich lediglich berühren, sich gegenseitig vergewissern, dass sie noch am Leben waren, und sich sicher, beschützt und geliebt fühlen. Es war ein simples Bedürfnis nach Zuneigung und Gemeinschaft, eine Reaktion auf den Tod und die Zerstörung, die ihren Tag gefüllt hatten. Nachdem sie so vielen Menschen begegnet waren, die so wenig Achtung vor menschlichem Leben hatten, mussten sie einander zeigen, dass sie mehr waren als Staub im Wind.

Nach einigen Minuten sagte Elliot: »Du hast recht gehabt.«

»Womit?«

»Mit dem, was du letzte Nacht in Las Vegas gesagt hast.«

»Hilf mir auf die Sprünge.«

»Du hast gesagt, dass ich die Jagd genieße.«

»Ein Teil von dir … tief im Innern. Ja, ich denke, das ist wahr.«

»Ist es«, sagte er. »Das erkenne ich jetzt. Zuerst wollte ich es nicht glauben.«

»Warum nicht? Ich hatte es nicht negativ gemeint.«

»Nein, weiß ich. Es ist nur so, dass ich über fünfzehn Jahre lang ein sehr normales Leben geführt habe, ein alltägliches. Ich war überzeugt, dass ich diese Art Kitzel, den ich früher unbedingt wollte, nicht mehr brauche und schon gar nicht mehr will.«

»Das tust du auch nicht, denke ich«, sagte Tina. »Aber jetzt, da du zum ersten Mal seit Jahren wieder in echter Gefahr bist, reagiert ein Teil von dir auf die Herausforderung. Wie ein Sportler, der nach längerer Abwesenheit wieder aufs Spielfeld geht, seine Reflexe testet und stolz darauf ist, dass er nichts von seinem Können eingebüßt hat.«

»Es ist mehr als das. Ich glaube … tief im Innern habe ich einen kranken Kick gespürt, als ich den Mann getötet habe.«

»Sei nicht so streng zu dir.«

»Bin ich nicht. Und vielleicht war dieser Kick auch gar nicht tief im Innern, sondern eher ziemlich nahe an der Oberfläche.«

»Du solltest froh sein, dass du den Mistkerl getötet hast«, sagte sie leise und drückte seine Hand.

»Sollte ich?«

»Hör mal, wenn ich die Leute in die Finger kriegen könnte, die mich davon abhalten wollen, Danny zu finden, hätte ich keine Hemmungen, sie umzubringen. Überhaupt keine. Ich könnte es vielleicht sogar genießen. Ich bin eine Löwin, und sie haben mein Junges gestohlen. Vielleicht ist sie zu töten das Natürlichste, Bewundernswerteste, was ich tun könnte.«

»Also steckt ein bisschen Tier in jedem von uns? Ist es das?«

»Ich bin nicht die Einzige, in der eine Wilde schlummert.«

»Aber macht es das akzeptabler?«

»Was gibt es da zu akzeptieren?«, fragte sie. »So hat Gott uns geschaffen. So sollen wir sein, also wer will behaupten, dass es nicht richtig ist?«

»Kann sein.«

»Wenn ein Mann nur zum Vergnügen tötet oder für ein Ideal, wie manche dieser irren Revolutionäre, von denen man liest, das
 ist Brutalität … oder Wahnsinn. Was du getan hast, ist etwas vollkommen anderes. Selbsterhaltung ist einer der stärksten Triebe, die Gott uns gegeben hat. Wir sind aufs Überleben ausgerichtet, selbst wenn wir dafür jemanden töten müssen.«

Eine Weile schwiegen sie. Dann sagte Elliot: »Danke!«

»Ich habe nichts getan.«

»Du hast zugehört.«
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Kurt Hensen, George Alexanders rechte Hand, döste während des turbulenten Fluges von Las Vegas nach Reno. Sie saßen in einer Zehn-Passagier-Maschine des Netzwerks, die heftig von Höhenwinden auf ihrem zugeteilten Flugkorridor durchgeschüttelt wurde. Hensen, ein kräftiger Mann mit weißblondem Haar und katzengelben Augen, hatte Flugangst. Er konnte nur in ein Flugzeug steigen, nachdem er starke Medikamente eingeworfen hatte. Wie üblich nickte er Minuten nach dem Abheben ein.

George Alexander war der einzige andere Passagier. Er betrachtete die Anschaffung dieses Jets als eine seiner wichtigsten Errungenschaften in den drei Jahren, die er das Büro in Nevada leitete. Obwohl er über die Hälfte der Zeit in seinem Büro in Las Vegas arbeitete, hat er oft Grund, spontan zu entlegenen Punkten zu fliegen: nach Reno, Elko, sogar nach Texas, Kalifornien, Arizona, New Mexico oder Utah. Im ersten Jahr hatte er Linienflüge gebucht oder einen vertrauenswürdigen Piloten engagiert, der die konventionelle zweimotorige Maschine fliegen konnte, die Alexanders Vorgänger vom Netzwerkbudget hatte abzweigen können. Doch es schien falsch und kurzsichtig von dem Direktor, einen Mann in Alexanders Position zu zwingen, derart primitiv zu reisen. Seine Zeit war enorm wertvoll für das Land; seine Arbeit war heikel und erforderte oft schnelle Entscheidungen, wenn es galt, Informationen an fernen Orten zu prüfen. Nach längerer, mühseliger Überzeugungsarbeit hatte Alexander endlich diesen kleinen Jet bekommen. Und er hatte gleich zwei Vollzeitpiloten, Ex-Militärs, auf die Gehaltsliste seines Büros gesetzt.

Manchmal war das Netzwerk knausriger, als gut für alle war. Und George Lincoln Stanhope Alexander, der sowohl das Vermögen der Pennsylvania-Alexanders als auch den enormen Reichtum der Delaware-Stanhopes geerbt hatte, konnte geizige Leute nicht ausstehen.

Es stimmte, dass jeder Dollar zählte, weil es schwierig war, das Netzwerk-Budget zu bestücken. Weil die Existenz des Netzwerks geheim gehalten werden musste, finanzierte sich die Organisation aus umgeleiteten Geldern für andere Regierungsbehörden. Drei Milliarden Dollar, der größte Einzelposten im jährlichen Netzwerkbudget, kamen von der Behörde für Gesundheit und Wohlfahrt. Sie hatten einen Agenten namens Jacklin in die höchsten Ränge der Gesundheitsverwaltung eingeschleust. Jacklins Job war es, neue Wohlfahrtsprogramme zu konzipieren, den Gesundheitsminister von deren Notwendigkeit zu überzeugen, sie dem Kongress zu verkaufen und glaubwürdige Bürokratiemauern um sie herum einzurichten, um zu verbergen, dass es diese Programme nicht gab. Und wenn die Regierungsgelder flossen, wurden sie zum Netzwerk umgeleitet. Die drei Milliarden, die sie aus dem Gesundheitsbereich nahmen, waren noch am wenigsten riskant, weil der Bereich so riesig war, dass niemand solch eine kleine Summe bemerkte. Das Verteidigungsministerium, das dieser Tage weniger liquide war als das Gesundheitsministerium, dem aber dennoch Verschwendung vorgehalten wurde, steuerte mindestens eine Milliarde pro Jahr bei. Kleinere Beträge zwischen hundert Millionen und einer halben Milliarde wurden heimlich aus den Kassen für Energie, Bildung und andere Ministerien genommen.

Sicher, die Finanzierung war insgesamt etwas schwierig, aber es war eine Menge Geld da. Und ein Jet für den Chef des ungemein wichtigen Nevadabüros war keine Extravaganz. Außerdem glaubte Alexander, seine gesteigerte Leistung im letzten Jahr hatte dem alten Mann in Washington bestätigt, dass es gut angelegtes Geld war.

Alexander war stolz auf seine wichtige Stellung. Doch ihn frustrierte, dass so wenige Menschen wussten, wie wichtig er war.

Bisweilen beneidete er seinen Vater und seine Onkel. Die meisten von ihnen hatten ihrem Land offen gedient, sehr sichtbar, sodass jeder sie für ihr selbstloses Engagement bewundern konnte. Verteidigungsminister, Innenminister, Botschafter in Frankreich … In solchen Positionen wurde ein Mann geschätzt und respektiert.

George hingegen hatte bis vor sechs Jahren, da war er sechsunddreißig, nie einen Posten von Prestige und Autorität bekleidet. In seinen Zwanzigern und frühen Dreißigern hatte er in einer Vielzahl niederer Regierungsbüros gearbeitet. Seine Stellen in der Diplomatie und dem Geheimdienst waren nie eine Beleidigung des Familiennamens gewesen, aber immer kleine Posten in Botschaften kleinerer Länder wie Island, Ecuador und Tonga; nichts, was die New York Times
 dazu bewegen würde, seine Existenz wahrzunehmen.

Vor sechs Jahren dann wurde das Netzwerk gegründet, und der Präsident hatte George die Aufgabe übertragen, ein verlässliches südamerikanisches Büro für die neue Geheimdienstbehörde aufzubauen. Es war eine spannende, fordernde, wichtige Arbeit gewesen. George war direkt für zig Millionen Dollar verantwortlich gewesen und hatte Hunderte von Agenten in einem Dutzend Ländern befehligt. Nach drei Jahren äußerte sich der Präsident entzückt über die Erfolge in Südamerika und bat George, eines der heimischen Netzwerkbüros zu übernehmen – Nevada, dessen Leitung es furchtbar schlecht verwaltet hatte. Dieser Posten war einer von dem halben Dutzend wichtiger Positionen in der Hierarchie des Netzwerks. Der Präsident ermunterte George sogar, sich Hoffnungen auf eine Beförderung zum Leiter der gesamten Westhälfte des Landes zu machen – und noch mehr. Er müsste es nur schaffen, dass die schwächelnden westlichen Stellen so reibungslos funktionierten wie die Büros in Südamerika. Dann käme er auf den Direktorenposten in Washington und hätte das Sagen bei allen heimischen und ausländischen Operationen. Mit dem Titel wäre er einer der mächtigsten Männer in den Vereinigten Staaten, mächtiger, als es sich irgendein bloßer Innen- oder Verteidigungsminister erträumen durfte.

Doch er konnte niemandem von seinen Erfolgen erzählen. Er konnte nie hoffen, den öffentlichen Beifall und die Würdigung zu erfahren, mit denen andere Männer in der Familie überhäuft wurden. Das Netzwerk war geheim und musste es auch bleiben, wenn es etwas wert sein wollte. Mindestens die Hälfte der Leute, die dafür arbeiteten, wusste nicht mal von seiner Existenz. Manche glaubten, sie wären beim FBI angestellt, andere waren sicher, für die CIA zu arbeiten, und wieder andere glaubten, in diversen Unterabteilungen des Finanzministeriums tätig zu sein, einschließlich des Secret Service. Keiner dieser Menschen könnte das Netzwerk enttarnen. Einzig die Bürochefs, ihre engsten Mitarbeiter, die Stationsleiter in großen Städten und leitende Außendienstleute, die ihre Loyalität bewiesen hatten, kannten die Wahrheit über ihre Arbeitgeber und ihre Tätigkeit. In dem Moment, in dem die Medien Wind vom Netzwerk bekamen, wäre alles verloren.

Als er im gedämpften Licht der Kabine saß und die Wolken beobachtete, die unter ihm lagen, fragte Alexander sich, was sein Vater und seine Onkel sagen würden, wüssten sie, dass sein Dienst für sein Land oft verlangte, Tötungsbefehle zu erteilen. Noch schockierter wären die Ostküsten-Patrizier, erführen sie, dass Alexander bei drei Gelegenheiten in Südamerika selbst den Abzug gedrückt hatte. Er hatte jene Morde so sehr genossen, hatte einen solch erhabenen Kitzel gespürt, dass er danach freiwillig die Henkerrolle bei einem halben Dutzend anderer Aufträge übernahm. Was würden die alten Alexanders, die berühmten Staatsmänner, denken, wüssten sie, dass Blut an seinen Händen klebte? Dass er in seinem Job hin und wieder anderen befehlen musste zu töten, würde seine Familie wohl verstehen. Die Alexanders waren alle Idealisten, wenn sie darüber sprachen, wie die Dinge sein sollten; aber sie waren auch Pragmatiker, wenn es darum ging, wie die Dinge waren. Sie wussten, dass die Welt der nationalen Militärsicherheit und der internationalen Spionage kein Kinderspielplatz war. George wollte gern glauben, dass sie ihm sogar verzeihen würden, selbst abgedrückt zu haben.

Schließlich hatte er nie gewöhnliche Bürger oder jemanden von wahrem Wert getötet. Seine Ziele waren stets Spione und Verräter gewesen; und einige von ihnen waren selbst kaltblütige Killer. Abschaum. Er hatte nur Abschaum getötet. Es war kein hübscher Job, aber es mangelte ihm auch nicht an einem gewissen Maß an wahrer Würde und Heldentum. So zumindest sah George es. Er betrachtete sich als heldenhaft. Ja, er war sich sicher, dass sein Vater und seine Onkel ihm ihren Segen geben würden – wäre es ihm nur erlaubt, ihnen davon zu erzählen.

Der Jet geriet in eine besonders schlimme Turbulenz, schwankte, hüpfte und bebte.

Kurt Hensen schnarchte im Schlaf, wachte jedoch nicht auf.

Als sich das Flugzeug wieder beruhigt hatte, blickte Alexander nach draußen zu den milchig weißen mondbeschienenen, feminin gerundeten Wolken unten und dachte an diese Evans. Sie war ziemlich ansehnlich. Ihre Akte lag auf dem Sitz neben ihm. Er öffnete sie und sah sich das Foto an. Fürwahr ziemlich hübsch. Er beschloss, dass er sie selbst töten würde, wenn es so weit war, und bei diesem Gedanken bekam er sofort eine Erektion.

Er genoss das Töten. Er versuchte nicht, sich etwas anderes vorzumachen, egal, wie er sich der Welt präsentieren musste. Sein Leben lang schon hatte ihn – aus Gründen, die er selbst nie ganz verstanden hatte – der Tod fasziniert. Ihn reizten dessen Natur, dessen Formen und Möglichkeiten, er war begeistert darüber, seine Bedeutung zu studieren. Er sah sich als Botschafter des Todes, als einen von Gott auserwählten Scharfrichter. Mord war in vielerlei Hinsicht viel erregender für ihn als Sex. Seine Vorliebe für Gewalt wäre beim alten FBI nicht lange toleriert worden – vielleicht nicht einmal beim neuen, durch und durch politisierten – oder in irgendeiner anderen vom Kongress überwachten Polizeibehörde. Doch in dieser unbekannten Organisation, auf diesem geheimen und unvergleichlich gemütlichen Posten, blühte er auf.

Er schloss die Augen und dachte an Christina Evans.
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In Tinas Traum war Danny am anderen Ende eines langen Tunnels. Er saß festgekettet in der Mitte einer kleinen, hell erleuchteten Höhle, doch der Weg zu ihm war schattig und roch nach Gefahr. Danny rief immer wieder nach ihr, flehte sie an, ihn zu retten, bevor das Dach seines unterirdischen Gefängnisses einstürzte und ihn lebendig begrub. Sie ging durch den Tunnel auf ihn zu, entschlossen, ihn dort rauszuholen – und etwas griff aus einem schmalen Mauerspalt nach ihr. Sie war sich eines sanften, feuerähnlichen Scheins von jenseits des Spaltes bewusst, wie auch einer mysteriösen Silhouette vor diesem rötlichen Hintergrund. Durch die Öffnung sah sie in das grinsende Gesicht des Todes, als würde er ihr aus den Tiefen der Hölle entgegenblicken. Die roten Augen, die welke Haut, das Madennest auf seiner Wange. Tina schrie auf, doch dann begriff sie, dass der Tod sie nicht erreichen konnte. Das Loch in der Mauer war nicht breit genug, dass er hindurchgehen könnte. Er konnte lediglich einen Arm nach ihr ausstrecken, doch seine langen, knochigen Finger gelangten nicht ganz bis zu ihr. Danny rief wieder, und sie ging weiter durch den dunstigen Tunnel. Ein Dutzend Mal passierte sie andere Mauerspalten, und aus jeder funkelte ihr der Tod entgegen, schrie, fluchte und wütete, doch keine war groß genug, dass er hindurchkonnte. Sie erreichte Danny, und als sie ihn berührte, fielen die Ketten auf magische Weise von seinen Armen und Beinen. »Ich habe Angst gehabt«, sagte sie. Und Danny antwortete: »Ich habe die Löcher in den Mauern kleiner gemacht, damit er dir nichts tun konnte.«

Um halb neun am Freitagmorgen wachte Tina auf und lächelte aufgeregt. Sie schüttelte Elliot wach.

Blinzelnd setzte er sich auf. »Was ist?«

»Danny hat mir eben noch einen Traum geschickt.«

Angesichts ihres strahlenden Lächelns sagte er: »Offensichtlich war es kein Albtraum.«

»Nein, gar nicht! Danny will, dass wir zu ihm kommen. Er will, dass wir zu dem Ort gehen, an dem sie ihn festhalten, und ihn rausholen.«

»Wir wären tot, ehe wir bei ihm sind. Da können wir nicht einfach reinstürmen wie die Kavallerie. Wir müssen die Medien und die Gerichte einsetzen, um ihn zu befreien.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wir beide können es nicht mit der ganzen Organisation aufnehmen, die hinter Kennebeck steht, nebst dem Personal in einem geheimen militärischen Forschungszentrum.«

»Danny macht es sicher für uns«, sagte sie zuversichtlich. »Er nutzt seine Kräfte, um uns zu helfen hineinzukommen.«

»Das ist nicht möglich.«

»Du hast gesagt, dass du es glaubst.«

»Tue ich«, sagte Elliot, gähnte und streckte sich ausgiebig. »Ich glaube es ja. Aber … wie kann er uns helfen? Wie kann er unsere Sicherheit garantieren?«

»Weiß ich nicht. Doch das hat er mir in dem Traum mitgeteilt. Dessen bin ich mir sicher.«

Sie gab den Traum sehr detailliert wieder, und Elliot stimmte ihr zu, dass ihre Deutung nicht abwegig war.

»Aber selbst wenn Danny uns da irgendwie reinbringen kann«, sagte er, »wissen wir nicht, wo sie ihn festhalten. Diese geheime Einrichtung könnte irgendwo sein. Und vielleicht gibt es sie nicht einmal. Und falls sie existiert, halten sie ihn vielleicht gar nicht dort fest.«

»Sie existiert, und er ist dort«, erwiderte Tina und versuchte, sicherer zu klingen, als sie tatsächlich war.

Sie war in Reichweite von Danny. Fast fühlte sie sich, als hätte sie ihn wieder in ihren Armen, und niemand sollte ihr sagen, dass sie ihn eventuell doch um Haaresbreite verfehlte.

»Okay.« Elliot wischte sich die Augenwinkel. »Sagen wir, diese geheime Einrichtung gibt es. Das hilft uns aber nicht sehr. Sie kann irgendwo in den Bergen sein.«

»Nein«, entgegnete Tina. »Sie muss sich in einem Radius von wenigen Meilen nahe der Stelle befinden, an die Jaborski mit den Pfadfindern wollte.«

»Okay, das stimmt wahrscheinlich. Es wäre aber immer noch ein höllisch großes Terrain. Ich wüsste gar nicht, wo wir mit der Suche anfangen sollten.«

Tina ließ sich nicht entmutigen. »Danny wird es uns zeigen.«

»Er wird uns erzählen, wo er ist?«

»Ich denke, er wird es versuchen. Das habe ich im Traum gespürt.«

»Und wie soll er das machen?«

»Weiß ich nicht. Aber ich habe das Gefühl, wenn wir einen Weg finden … irgendwie seine Energie zu lenken …«

»Wie zum Beispiel?«

Sie blickte auf die zerwühlten Bettdecken, als suchte sie im knittrigen Stoff nach einer Eingebung. Ihr Gesichtsausdruck glich dem einer Wahrsagerin, die stirnrunzelnd Teeblätter betrachtete.

»Karten!«, sagte sie plötzlich.

»Was?«

»Gibt es nicht Geländekarten von der Gegend? Für Wanderer und Naturliebhaber. Nicht extrem detailliert, aber solche, die zeigen, wie das Gelände ist – Hügel, Täler, den Verlauf von Flüssen und Bächen, Wanderwege, ehemalige Wirtschaftswege, solche Sachen. Sicher hatte Jaborski Karten. Nein, das weiß
 ich sogar. Ich habe sie bei dem Treffen gesehen, als er erklärte, warum der Ausflug vollkommen ungefährlich ist.«

»Ich nehme an, jeder Sportartikelladen in Reno müsste solche Karten zumindest von den Sierras hier in der Nähe haben.«

»Wir können uns eine Karte besorgen, sie ausbreiten und … na ja, vielleicht findet Danny dann einen Weg, uns zu zeigen, wo genau er ist.«

»Wie?«

»Weiß ich noch nicht.« Sie warf die Decken zurück und stieg aus dem Bett. »Holen wir uns erst mal die Karten. Über den Rest machen wir uns später Gedanken. Komm, duschen wir und ziehen uns an. In einer Stunde machen die Läden auf.«



Wegen des Debakels bei Bellicosti kam George Alexander erst um halb sechs am Freitagmorgen ins Bett. Und weil er immer noch wütend war, dass seine Untergebenen Stryker und die Frau schon wieder hatte entkommen lassen, konnte er zunächst nicht einschlafen. Erst gegen sieben Uhr morgens nickte er ein.

Um zehn Uhr weckte ihn das Telefon. Der Direktor rief aus Washington an. Sie benutzten eine elektronische Verschlüsselung, um offen reden zu können, und der alte Mann war erbost und so barsch wie immer.

Während Alexander die Vorwürfe und Forderungen über sich ergehen ließ, wurde ihm klar, dass seine Zukunft im Netzwerk auf dem Spiel stand. Sollte es ihm nicht gelingen, Stryker und diese Evans aufzuhalten, würde sein Traum, in wenigen Jahren den Direktorenposten zu bekommen, niemals wahr werden.

Nachdem der Alte aufgelegt hatte, rief Alexander sein eigenes Büro an. Er war nicht in der Stimmung zu erfahren, dass Elliot Stryker und Christina Evans immer noch flüchtig waren. Aber genau das hörte er. Er befahl, Männer von anderen Aufträgen abzuziehen und mit auf die Jagd zu schicken.

»Ich will, dass sie gefunden werden, ehe noch ein Tag vergeht«, sagte er. »Dieses Dreckschwein hat einen von uns ermordet. Damit darf er nicht durchkommen. Ich will, dass er eliminiert wird. Und die Schlampe mit ihm. Beide. Tot.«


30

Zwei Sportartikelgeschäfte und zwei Waffenläden waren vom Hotel aus gut zu Fuß erreichbar. Der erste Sportladen führte keine Karten, und obwohl der zweite gewöhnlich welche hatte, waren sie gerade ausverkauft. Elliot und Tina wurden in einem der Waffenläden fündig. Dort kauften sie einen Satz mit zwölf Karten von der Wildnis der Sierras, die für Wanderer und Jäger gedacht waren. Das Set war in einem ledergebundenen Schuber und kostete hundert Dollar.

Im Hotelzimmer breitete Tina eine der Karten auf dem Bett aus, und Elliot fragte: »Was jetzt?«

Für einen Moment überlegte Tina. Dann ging sie zum Schreibtisch, zog die mittlere Schublade auf und nahm eine Mappe mit Hotelbriefpapier heraus. In der Mappe war ein billiger Kugelschreiber mit dem Hotellogo. Sie nahm ihn mit zum Bett und setzte sich neben die Karte.

»Leute, die an Okkultes glauben, haben so etwas, das sie ›automatisches Schreiben‹ nennen. Schon mal davon gehört?«, fragte sie.

»Klar, Geisterschrift. Angeblich führt ein Geist ihre Hand, um Botschaften aus dem Jenseits zu übermitteln. Für mich klingt es nach dem allergrößten Humbug.«

»Tja, Humbug hin oder her, ich probiere es mal aus. Mit dem Unterschied, dass ich keinen Geist brauche, der meine Hand führt. Ich hoffe, das kann Danny tun.«

»Musst du dazu nicht in Trance sein, so wie ein Medium bei einer Séance?«

»Ich entspanne mich einfach vollkommen und mache mich empfänglich. Ich halte den Stift auf die Mappe, und vielleicht kann Danny den Weg für uns zeichnen.«

Elliot zog sich einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. »Ich glaube nicht, dass es funktioniert. Das ist doch total verrückt. Aber ich werde mucksmäuschenstill sein und abwarten.«

Tina blickte auf die Karte und versuchte, an nichts außer an die Grün-, Blau-, Gelb- und Pinktöne zu denken, die von den Kartografen für die unterschiedlichen Geländetypen benutzt worden waren. Sie ließ zu, dass ihre Sicht verschwamm.

Eine Minute verging.

Zwei Minuten. Drei.

Sie versuchte es mit geschlossenen Augen.

Nichts.

Sie drehte die Karte um und probierte es mit der anderen Seite.

Immer noch nichts.

»Gib mir eine andere Karte«, sagte sie.

Elliot zog eine andere aus der Lederkassette und gab sie ihr. Er faltete die erste Karte zusammen, während sie die zweite ausbreitete.

Eine halbe Stunde und fünf Karten später rutschte Tinas Hand plötzlich über das Papier, als hätte jemand ihren Arm angestoßen.

Sie fühlte ein merkwürdiges Ziehen, das aus
 ihrer Hand zu kommen schien, und versteifte sich vor Schreck.

Sofort war das Ziehen wieder fort.

»Was war das?«, fragte Elliot.

»Danny. Er hat es versucht.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Aber er hat mich erschreckt, und ich schätze, sogar das bisschen Widerstand war genug, um ihn zu vertreiben. Wenigstens wissen wir, dass es die richtige Karte ist. Ich versuche es noch mal.«

Sie hielt den Stift erneut an den Kartenrand und ließ ihren Blick verschwimmen.

Die Zimmertemperatur fiel rapide.

Tina bemühte sich, nicht an die Kälte zu denken, überhaupt alle
 Gedanken abzuschalten. Ihre rechte Hand mit dem Stift wurde kälter als der Rest ihres Körpers. Wieder empfand sie ein unangenehmes Ziehen. Ihre Finger schmerzten vor Kälte. Abrupt schwang ihre Hand über die Karte und zurück, beschrieb eine Reihe von Kreisen, und der Stift richtete ein wirres Gekrakel auf der Karte an. Nach einer halben Minute verließ die Kraft ihre Hand wieder.

»Es ist zwecklos«, sagte sie.

Die Karte flog in die Luft, als hätte sie jemand wütend oder frustriert weggeworfen.

Elliot stand auf und griff nach ihr, doch sie flog abermals hoch. Sie schwebte laut raschelnd zum anderen Ende des Zimmers und zurück, ehe sie wie ein toter Vogel vor Elliots Füße fiel.

»Oh Mann«, sagte er leise. »Wenn ich das nächste Mal in der Zeitung von einem Typen lese, der behauptet, dass er von einem Ufo entführt und mit auf eine Tour durchs Universum genommen wurde, werde ich nicht gleich losprusten. Sollte ich noch mehr leblose Objekte herumtanzen sehen, fange ich an, alles
 zu glauben, egal, wie abgedreht.«

Tina stand vom Bett auf und massierte ihre kalte rechte Hand. »Ich nehme an, dass ich zu viel Widerstand leiste. Aber es fühlt sich so komisch an, wenn er die Kontrolle übernimmt … Ich verkrampfe mich unwillkürlich. Du hast wohl recht, dass ich in Trance sein muss.«

»Leider kann ich dir da nicht helfen. Ich bin ein guter Koch, aber kein Hypnotiseur.«

Sie blinzelte. »Hypnose! Natürlich! Damit müsste es klappen.«

»Kann sein, aber wo willst du einen Hypnotiseur auftreiben? Meines Wissens haben die nicht an jeder Straßenecke Stände.«

»Billy Sandstone«, sagte sie.

»Wer?«

»Er ist Hypnotiseur und wohnt hier in Reno. Er hat eine geniale Bühnenshow. Ich wollte ihn für Magyck!
 buchen, aber er war schon exklusiv bei einer Kette von Reno-Tahoe-Hotels unter Vertrag. Wenn wir Billy erreichen, kann er mich hypnotisieren. Und dann entspanne ich mich eventuell genug, damit dieses automatische Schreiben klappt.«

»Hast du seine Nummer?«

»Nein, und sicher steht die auch nicht im Telefonbuch. Aber ich habe die von seinem Agenten, und über den erreiche ich ihn.«

Sie eilte zum Telefon.
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Billy Sandstone war Ende dreißig, so klein und dünn wie ein Jockey, und sein Lebensmotto war »Sorgfältigkeit«. Seine Schuhe glänzten wie schwarze Spiegel, die Bügelfalten seiner Hose waren messerscharf, sein blaues Sporthemd war beinahe steif gestärkt. Sein Haar war wie mit der Wasserwaage geschnitten, und sein Schnauzbart so makellos getrimmt, dass er wie aufgemalt aussah.

Billys Esszimmer war ebenfalls sehr ordentlich. Der Tisch, die Stühle, die Anrichte und der Regalaufsatz darüber glänzten vor lauter Möbelpolitur, die er offenbar mit noch mehr Elan eingesetzt hatte als die Schuhcreme auf seinen blitzenden Schuhen. Frische Rosen waren in einer Kristallvase in der Tischmitte arrangiert, und saubere Lichtlinien zogen sich durch das geschliffene Glas. Die Vorhänge waren in ebenmäßigen Falten drapiert, und ein ganzes Bataillon pingeliger Sauberkeitsfanatiker hätte Mühe gehabt, in diesem Raum auch nur ein Staubkorn zu finden.

Elliot und Tina breiteten die Karte auf dem Tisch aus und setzten sich einander gegenüber.

»Automatisches Schreiben ist Quatsch, Christina«, sagte Billy. »Das dürfte dir klar sein.«

»Ja, weiß ich, Billy.«

»Na, dann …«

»Aber ich möchte, dass du mich trotzdem hypnotisierst.«

»Du bist doch ein vernünftiger Mensch, Tina. Das hier sieht dir so gar nicht ähnlich.«

»Weiß ich.«

»Kannst du mir bitte erklären, warum? Wenn du mir verrätst, worum es hier geht, kann ich dir vielleicht besser helfen.«

»Billy«, antwortete sie, »würde ich es dir erklären wollen, säßen wir den ganzen Nachmittag hier.«

»Länger«, warf Elliot ein.

»Und so viel Zeit haben wir nicht«, sagte Tina. »Es steht eine Menge auf dem Spiel, Billy. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

Sie hatten ihm nichts von Danny erzählt. Sandstone hatte nicht den geringsten Schimmer, warum sie in Reno waren oder wonach sie in den Bergen suchten.

»Natürlich kommt es dir lachhaft vor, Billy«, sagte Elliot. »Wahrscheinlich fragst du dich, ob ich ein Irrer bin und Tina den Verstand vernebelt habe.«

»Was definitiv nicht der Fall ist«, versicherte Tina.

»Genau«, sagte Elliot. »Ihr Verstand war schon verwirrt, bevor ich sie kennengelernt habe.«

Nun schien Sandstone lockerer zu werden, wie Elliot gehofft hatte. Irre oder schlicht irrationale Leute waren selten mit Absicht witzig.

»Ich kann dir versichern, Billy, dass wir noch alle Tassen im Schrank haben«, sagte er. »Und hier geht es wirklich um Leben oder Tod.«

»Tut es«, bekräftigte Tina.

»Okay«, antwortete Billy. »Ihr habt keine Zeit, es mir jetzt zu erklären. Das akzeptiere ich. Aber werdet ihr es mir irgendwann mal verraten, wenn ihr nicht in solcher Eile seid?«

»Auf jeden Fall«, versprach Tina. »Dann erzähle ich dir alles. Und jetzt versetz mich bitte, bitte in Trance.«

»Na gut«, sagte Billy Sandstone.

Er trug einen goldenen Siegelring. Den drehte er nun um, sodass das Siegel in seine Handfläche zeigte, und hielt die Hand vor Tinas Augen.

»Sieh den Ring an, und achte nur auf meine Stimme.«

»Warte«, sagte sie.

Sie zog die Kappe von dem roten Filzstift, den Elliot beim Zeitungsstand des Hotels gekauft hatte, bevor sie mit einem Taxi zu Sandstone gefahren waren. Elliot hatte einen Farbwechsel vorgeschlagen, damit sie den Unterschied zwischen dem wenig aussagekräftigen Gekrakel und den möglichen neuen Markierungen erkennen konnten.

Nun hielt Tina den Stift auf das Papier und sagte: »Okay, Billy, es kann losgehen.«

Elliot war nicht sicher, wann Tina in die Hypnose fiel, und er hatte keine Ahnung, wie es geschah. Sandstone tat nichts weiter, als eine Hand vor ihrem Gesicht langsam hin- und herzubewegen und gleichzeitig ruhig und rhythmisch auf sie einzureden, wobei er mehrfach ihren Namen nannte.

Fast fühlte Elliot sich selbst eingelullt. Er blinzelte und riss sich von Sandstones melodischer Stimme los, als ihm bewusst wurde, dass er gleich weg wäre.

Tina starrte blind in den Raum.

Der Hypnotiseur nahm die Hand herunter und drehte seinen Ring wieder richtig herum. »Du bist in einem tiefen Schlaf, Tina.«

»Ja.«

»Deine Augen sind offen, aber du schläfst tief und fest.«

»Ja.«

»Du bleibst in diesem tiefen Schlaf, bis ich dir sage, dass du aufwachen sollst. Hast du mich verstanden?«

»Ja.«

»Du bleibst entspannt und aufnahmebereit.«

»Ja.«

»Nichts kann dich erschrecken.«

»Nein.«

»Du hast eigentlich nichts hiermit zu tun, bist nur ein Mittel zur Übermittlung, wie ein Telefon.«

»Telefon«, wiederholte sie matt.

»Du bleibst vollkommen passiv, bis du das Gefühl hast, den Stift in deiner Hand benutzen zu müssen.«

»Ist gut.«

»Wenn du den Drang fühlst, den Stift zu benutzen, sträubst du dich nicht, Tina. Du gehst einfach mit. Hast du das verstanden, Tina?«

»Ja.«

»Dich wird nichts kümmern, was Elliot oder ich zueinander sagen. Du reagierst nur auf mich, wenn ich dich direkt anspreche, Tina, verstanden?«

»Ja.«

»Jetzt … öffne dich dem, der durch dich sprechen will, Tina.«

Sie warteten.

Eine Minute verging, dann noch eine.

Billy Sandstone beobachtete Tina eine Weile aufmerksam, ehe er unruhig auf seinem Stuhl hin- und herrutschte. Er sah Elliot an und sagte: »Ich glaube nicht, dass dieses Geisterschreiben …«

Das Rascheln der Karte lenkte sie ab. Die Ränder rollten sich auf und wieder ab, auf und wieder ab, wie der Puls von etwas Lebendigem.

Die Luft wurde kälter.

Dann hörte die Karte auf, sich zu bewegen, und das Rascheln verstummte.

Tina senkte den Blick vom leeren Raum hin zur Karte, und ihre Hand begann sich zu bewegen. Diesmal fuhr sie nicht wild über die Karte. Sie glitt sorgsam, zögerlich über das Papier und hinterließ eine dünne rote Tintenlinie, die wie ein Blutfaden wirkte.

Sandstone rieb sich die Arme, um die zunehmende Kälte abzuwehren. Stirnrunzelnd sah er zu den Heizungslüftungen im Zimmer und war im Begriff aufzustehen.

»Spar dir die Mühe, nach dem Thermostat zu sehen«, sagte Elliot. »Die Klimaanlage ist nicht an, und die Heizung versagt auch nicht.«

»Was?«

»Die Kälte kommt von dem … Geist«, antwortete Elliot, der beschloss, bei der okkulten Terminologie zu bleiben, weil er sich nicht in der wahren Geschichte über Danny verzetteln wollte.

»Geist?«

»Ja.«

»Wessen Geist?«

»Könnte der von irgendwem sein.«

»Ist das dein Ernst?«

»Ja, schon.«

Sandstone starrte ihn an, als wollte er sagen: Du bist bekloppt, aber bist du auch gefährlich?


Elliot zeigte auf die Karte. »Siehst du das?«

Während sich Tinas Hand langsam über die Karte bewegte, begann diese erneut, sich an den Rändern nach oben zu rollen und wieder zu glätten.

»Wie macht sie das?«, fragte Sandstone.

»Sie macht es nicht.«

»Der Geist, vermute ich.«

»Stimmt.«

Jetzt nahm Billys Gesicht einen gequälten Ausdruck an, als bereitete es ihm echtes körperliches Unwohlsein, dass Elliot an Geister glaubte. Anscheinend mochte Billy sein Bild von der Welt gern so aufgeräumt und sauber wie alles andere an ihm und um ihn. Müsste er anfangen, an Geister zu glauben, wäre er genötigt, seine Haltung zu einer Menge Dinge zu ändern, und dann würde das Leben furchtbar unordentlich werden.

Elliot fühlte mit dem Hypnotiseur. Jetzt gerade sehnte er sich nach der rigiden Struktur seiner Kanzlei, den sauber geordneten Gesetzesparagrafen und beständigen Regeln im Gerichtssaal.

Tina ließ den Filzstift fallen und blickte von der Karte auf. Ihre Augen wirkten immer noch leer.

»Bist du fertig?«, fragte Billy.

»Ja.«

»Sicher?«

»Ja.«

Mit wenigen Worten und einem energischen Händeklatschen holte der Hypnotiseur sie aus ihrer Trance.

Sie blinzelte verwirrt und schaute auf die Route, die sie auf der Karte eingezeichnet hatte. Dann sah sie lächelnd zu Elliot. »Es hat funktioniert. Bei Gott, es hat funktioniert!«

»Anscheinend ja.«

Sie zeigte zum Zielpunkt der roten Linie. »Da ist er, Elliot. Da halten sie ihn fest.«

»Einfach wird es nicht, in das Terrain vorzudringen«, antwortete er.

»Wir schaffen das. Wir brauchen richtig gute Outdoorbekleidung. Stiefel. Schneeschuhe, falls wir weit über offenes Gelände wandern müssen. Weißt du, wie man auf Schneeschuhen geht? Allzu schwer kann das nicht sein.«

»Moment mal«, sagte Elliot. »Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass dein Traum das bedeutet hat, was du denkst. Nach dem, was du mir davon erzählt hast, verstehe ich nicht, wie du darauf kommst, dass Danny uns helfen kann, da reinzukommen. Es kann sein, dass wir den Ort finden, es aber nicht durch die Abschirmung schaffen.«

Billy Sandstone sah verblüfft von Tina zu Elliot. »Danny? Dein Danny, Tina? Aber ist er nicht …?«

Tina hörte ihm nicht zu. »Elliot, ich glaube daran nicht nur wegen dem, was im Traum passiert ist. Was ich gefühlt
 habe, war viel wichtiger. Ich kann das nicht erklären. Du kannst es nicht verstehen, wenn du es nicht selbst geträumt hast. Ich bin mir sicher
, dass er mir gesagt hat, er kann uns da reinhelfen.«

Elliot drehte die Karte auf dem Tisch zu sich, um sich die Route anzusehen.

Billy fragte: »Aber ist Danny nicht …?«

Wieder ignorierte Tina ihn. »Elliot, hör mir zu! Ich habe dir gesagt, dass er uns zeigt, wo er festgehalten wird, und er hat uns den Weg gezeichnet. Bisher habe ich jede Wette gewonnen. Ich habe das Gefühl, dass er uns hilft, irgendwie hineinzukommen, und ich sehe keinen Grund, warum ich ihm das nicht glauben soll.«

»Es ist nur … wir würden ihnen direkt in die Arme laufen«, sagte Elliot.

»Wem?«, fragte Billy Sandstone.

Tina sagte: »Und was passiert, wenn wir hierbleiben und uns verstecken, bis uns eine Alternative einfällt? Wie viel Zeit haben wir? Nicht viel. Sie werden uns früher oder später finden, und wenn sie uns in die Finger bekommen, bringen sie uns um.«

»Umbringen?«, kam von Billy Sandstone. »Das Wort gefällt mir nicht. Es steht ganz oben auf meiner Schimpfwortliste, gleich nach Brokkoli
.«

»Wir sind so weit gekommen, weil wir uns bewegt haben und kämpferisch gewesen sind«, fuhr Tina fort. »Wenn wir unser Verhalten jetzt ändern, auf einmal zu vorsichtig werden, ist das unser Untergang, nicht unsere Rettung.«

»Ihr beide hört euch an, als wärt ihr im Krieg.« Billy Sandstone war inzwischen merklich beunruhigt.

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Elliot zu Tina. »Beim Militär habe ich gelernt, dass man hin und wieder innehalten und seine Kräfte neu bündeln muss. Doch wenn man zu lange innehält, kann sich das Blatt wenden, und man wird überrannt.«

»Soll ich vielleicht mal die Nachrichten einschalten?«, fragte Billy Sandstone. »Gibt
 es einen Krieg? Sind wir in Frankreich einmarschiert, oder so?«

Elliot fuhr an Tina gewandt fort: »Was brauchen wir noch außer Thermowäsche, Stiefeln und Schneeschuhen?«

»Einen Jeep«, antwortete sie.

»Das ist eine große Bestellung.«

»Was ist mit einem Panzer?«, fragte Billy Sandstone. »Wenn ihr in den Krieg zieht, könnte ein Panzer besser sein.«

»Sei nicht albern, Billy«, sagte Tina. »Wir brauchen nur einen Jeep.«

»Ich versuche ja nur zu helfen, Schätzchen. Und danke, dass du meine Existenz wahrnimmst.«

»Einen Jeep oder einen Explorer – irgendwas mit Allradantrieb«, sagte Tina zu Elliot. »Wir sollten nicht mehr zu Fuß machen als nötig. Am liebsten überhaupt nichts, wenn es sich vermeiden lässt. Es muss eine Straße dorthin geben, gut versteckt, schätze ich, aber da muss eine sein. Wenn wir Glück haben, ist Danny auf dem Rückweg bei uns, und wahrscheinlich ist er nicht in der Verfassung, im tiefsten Winter durch die Sierras zu wandern.«

»Ich habe einen Explorer«, sagte Billy.

»Gewiss könnte ich mir von meiner Bank in Vegas Geld überweisen lassen, aber was ist, wenn sie meine Kontobewegungen beobachten?«, fragte Elliot. »Das würde sie schnell zu uns führen. Und die Banken sind über die Feiertage geschlossen, also können wir vor nächster Woche gar nichts tun. Bis dahin könnten sie uns gefunden haben.«

»Was ist mit deiner American-Express-Karte?«

»Du meinst, einen Jeep auf Kreditkarte kaufen?«

»Die Karte hat doch kein Limit, oder?«

»Nein, aber …«

»Ich habe mal in der Zeitung von einem Mann gelesen, der einen Rolls-Royce mit seiner Karte bezahlt hat. Das geht, solange die sicher sind, dass sie ihr Geld bei der nächsten Monatsabrechnung bekommen.«

»Es klingt verrückt«, sagte Elliot. »Aber wir versuchen es.«

»Ich habe einen Explorer«, wiederholte Billy Sandstone.

»Besorgen wir uns die Adresse des hiesigen Händlers«, sagte Tina. »Mal sehen, ob der deine Karte akzeptiert.«

»ICH HABE EINEN EXPLORER!«, rief Billy.

Beide drehten sich erschrocken zu ihm.

»Jeden Winter bin ich mit meiner Nummer für einige Wochen in Lake Tahoe«, erklärte Billy. »Ihr wisst ja, wie es da unten in dieser Jahreszeit ist. Der Schnee reicht einem bis zum Hintern. Und ich hasse es, mit dem Tahoe-Reno-Shuttle zu fliegen. Das Flugzeug ist so verflucht klein. Deshalb fahre ich meistens einen Tag vor Eröffnung hin. Ein Explorer ist das einzige Auto, mit dem ich an einem miesen Tag durch die Berge fahren würde.«

»Und bist du bald wieder in Tahoe?«, fragte Tina.

»Nein, erst wieder Ende des Monats.«

»Brauchst du den Explorer die nächsten paar Tage?«, fragte Elliot.

»Nein.«

»Dürfen wir ihn leihen?«

»Ja, ich denke schon.«

Tina beugte sich über die Tischecke, packte Billys Kopf und küsste ihn. »Du bist der Knaller, Billy. Und das meine ich wörtlich.«

»Hm, ich hab’s nicht so mit Knallen und Schießen. Sag bitte nicht, hier fliegen demnächst Kugeln durch die Luft.«

»Vielleicht entwickelt sich doch alles zu unseren Gunsten«, sagte Elliot. »Vielleicht bekommen wir Danny da raus.«

»Werden wir«, versicherte Tina. »Das weiß ich.«

Die Rosen in der Kristallvase drehten sich wie eine Gruppe rothaariger Ballerinas.

Erschrocken sprang Billy Sandstone auf und warf dabei seinen Stuhl um.

Die Vorhänge gingen auf und wieder zu, abermals auf und wieder zu, ohne dass jemand in der Nähe der Zugschnüre war.

An der Decke begann der Kronleuchter träge Kreise zu malen, und die schwingenden Kristalle warfen Lichtmuster an die Wände.

Billy starrte mit offenem Mund hin.

Elliot wusste, wie verwirrt er sein musste, und der Mann tat ihm leid.

Nach einer halben Minute hörten die unnatürlichen Bewegungen auf, und es wurde rasch wieder warm im Zimmer.

»Wie habt ihr das gemacht?«, fragte Billy.

»Haben wir nicht«, antwortete Tina.

»Das war kein Geist!«, sagte Billy energisch.

»Nein, auch kein Geist«, bestätigte Elliot.

»Also, ihr dürft den Explorer leihen, aber zuerst verratet ihr mir, was verdammt noch mal los ist. Mir ist egal, wie eilig ihr es habt. Ihr könnt mir wenigstens ein bisschen was erzählen. Sonst gehe ich hier ein vor Neugier.«

Tina sah Elliot an. »Was meinst du?«

Der antwortete: »Billy, es wäre besser für dich, nichts zu wissen.«

»Auf keinen Fall!«

»Wir haben es mit einigen verflucht gefährlichen Leuten zu tun. Wenn die denken, dass du von ihnen weißt …«

»Hört mal, ich bin nicht nur ein Hypnotiseur, sondern so was wie ein Magier. Eigentlich wollte ich das immer am liebsten sein, aber mir fehlt das Talent. Deshalb habe ich mir diese Hypnosenummer erarbeitet. Trotzdem bleibt Zauberei meine große Liebe. Ich muss nur wissen, wie ihr das mit den Vorhängen und den Rosen gemacht habt. Und mit den Ecken der Karte! Ich muss es einfach wissen.«

Heute Morgen war Elliot bewusst geworden, dass Tina und er die einzigen Menschen waren, die wussten, dass der Sierra-Unfall eine Lüge war. Sollten sie getötet werden, würde die Wahrheit mit ihnen sterben, und die Vertuschung ginge weiter. Bedachte man den hohen Preis, den sie für erbärmlich wenige Informationen gezahlt hatten, war die Aussicht unerträglich, dass all ihre Mühen umsonst gewesen waren.

»Hast du ein Tonbandgerät, Billy?«, fragte er.

»Klar. Nichts Besonderes allerdings. Nur ein kleines Diktiergerät, das ich mit mir herumtrage. Zu meiner Nummer gehören ein paar Comedy-Einlagen, und ich benutze das Ding, um neues Material zu entwickeln oder Probleme bei meinem Timing zu korrigieren.«

»Es muss nichts Tolles sein, solange es funktioniert. Wir geben dir eine Kurzfassung der Geschichte, an der wir dran sind, und wir zeichnen sie auf. Dann schicke ich das Band an einen meiner Kanzleipartner.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist keine großartige Absicherung, aber besser als gar keine.«

»Ich hole es«, sagte Billy und lief aus dem Esszimmer.

Tina faltete die Karte zusammen.

»Es ist schön, dich wieder lächeln zu sehen«, stellte Elliot fest.

»Ich muss verrückt sein. Wir haben immer noch eine gefährliche Aufgabe vor uns, nehmen es immer noch mit diesem Haufen von Mördern auf. Und wir wissen nicht, was uns in den Bergen erwartet. Warum fühle ich mich trotzdem auf einmal so gut?«

»Du fühlst dich gut, weil wir nicht mehr weglaufen. Wir gehen in die Offensive. Und so idiotisch es auch sein mag, hebt es die Selbstachtung enorm.«

»Können Leute wie wir wirklich eine Chance gegen etwas haben, das so groß ist wie die Regierung?«

»Tja«, sagte Elliot, »zufällig glaube ich, dass Einzelne eher geneigt sind, sich verantwortungsbewusst und moralisch integer zu verhalten als Institutionen, folglich sind wir zumindest im Recht. Und ich glaube auch, dass Individuen immer klüger und anpassungsfähiger sind – langfristig jedenfalls – als irgendeine Institution. Hoffen wir, dass sich meine Philosophie nicht als halb gar erweist.«



Um halb zwei mittags kam Kurt Hensen in George Alexanders Büro in Reno. »Sie haben den Wagen gefunden, den Stryker gemietet hatte. Er steht auf einem öffentlichen Parkplatz ungefähr drei Blocks von hier.«

»Wurde er kürzlich benutzt?«, fragte Alexander.

»Nein, der Motor ist kalt, und auf den Scheiben ist eine dicke Eisschicht. Er muss über Nacht dort gestanden haben.«

»Er ist nicht blöd«, sagte Alexander. »Wahrscheinlich hat er das verdammte Ding aufgegeben.«

»Sollen wir es trotzdem beobachten lassen?«

»Ja«, antwortete Alexander. »Früher oder später werden sie einen Fehler machen. Der könnte sein, zurück zum Wagen zu gehen. Ich glaube es zwar nicht, aber wir dürfen es nicht ausschließen.«

Hensen verließ den Raum.

Alexander nahm ein Valium aus einer kleinen Dose, die er in seiner Jackentasche bei sich trug, und spülte die Tablette mit einem Schluck heißem Kaffee aus der Silberkanne auf seinem Schreibtisch herunter. Es war die zweite, seit er vor dreieinhalb Stunden aufgestanden war, doch er fühlte sich nach wie vor unter Strom.

Stryker und die Frau erwiesen sich als würdige Gegner.

Und würdige Gegner hatte Alexander noch nie gemocht. Er zog sie leicht und einfach vor.

Wo waren sie?
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Die kahlen Bäume wirkten wie verkohlt, als wäre dieser Winter strenger als andere und so unheilvoll wie ein Feuer. Auf den immergrünen Kiefern, Fichten und Tannen lag dick der Schnee. Ein scharfer Wind blies über den Horizont, der unter einem tiefen, bedrohlichen Himmel lag, und schleuderte vereisten Schnee gegen die Windschutzscheibe des Explorers.

Der stattliche Wald, der sie auf der schmaler werdenden Landstraße nach Norden umgab – beeindruckte und beunruhigte sie zugleich. Selbst wenn sie nicht gewusst hätte, dass dieser Wald Geheimnisse über Danny und den Tod der anderen Pfadfinder barg, würde sie ihn mysteriös und beängstigend urtümlich finden.

Elliot und sie waren vor einer Viertelstunde von der Interstate 80 abgefahren, der Route folgend, die Danny markiert hatte, und fuhren weiter an den Ausläufern der Wildnis entlang. Auf dem Papier waren sie immer noch am Rand der Karte, auf der sich nach links ein weites Terrain in Blau und Grün auftat. Bald würden sie von der zweispurigen Straße auf einen Weg wechseln, der laut Karte »unasphaltiert, unbefestigt« war, was immer das bedeuten mochte.

Nachdem sie Billy Sandstones Haus in seinem Explorer verlassen hatten, waren sie nicht mehr ins Hotel zurückgekehrt. Sie teilten beide die Befürchtung, dass jemand sehr Unfreundliches in ihrem Zimmer warten könnte.

Zunächst waren sie in einem Sportgeschäft gewesen, hatten zwei Skianzüge aus Goretex und Thermolite, Stiefel, Schneeschuhe, kleine Nahrungsrationen, Brennpaste und weitere nützliche Survivalausrüstung gekauft. Sollte der Rettungsversuch gelingen, wie es Tinas Traum prophezeit hatte, würden sie vieles von dem, was sie besorgt hatten, nicht brauchen. Aber falls der Explorer in den Bergen eine Panne hatte oder sich irgendein anderes Hindernis auftat, mussten sie vorbereitet sein.

Elliot kaufte auch hundert Schuss Hohlspitz-Munition für die Pistole. Die war keine Vorsichtsmaßnahme gegen das Unvorhergesehene, sondern schlicht kluge Planung für den Ärger, den sie mit ziemlicher Sicherheit vorhersehen konnten.

Vom Sportladen aus waren sie aus der Stadt und nach Westen in Richtung Berge gefahren. Auf einer Raststätte an der Interstate hatten sie sich umgezogen. Elliot trug nun einen grünen Skianzug mit weißen Streifen, Tina einen weißen mit grünen und schwarzen Streifen. Sie sahen aus wie zwei Skifahrer, die zu den Pisten unterwegs waren.

Als sie die eindrucksvollen Berge erreichten, wurde ihnen bewusst, wie schnell sich die Dunkelheit über diese abgeschiedenen Täler und Schluchten legen würde, und sie hatten überlegt, ob sie weiterfahren sollten. Vielleicht wäre es besser, nach Reno umzukehren, sich ein anderes Hotelzimmer zu suchen und morgen früh frisch zu starten. Doch keiner von ihnen wollte es aufschieben. Vielleicht wären die späte Stunde und das schwindende Licht zu ihrem Vorteil. Vor allem fühlten sie sich beide, als hätten sie den richtigen Schwung, einen guten Lauf, und sie wollten das Schicksal nicht herausfordern, indem sie die Fahrt verschoben.

Jetzt waren sie auf der schmalen Landstraße, fuhren stetig bergan, während das Tal zu seinem Nordende hin abfiel. Schneepflüge hatten hier geräumt, sodass die Straße frei war bis auf einige Flecken, an denen festgefrorener Schnee Schlaglöcher auffüllte. Zu beiden Seiten türmte sich der Schnee anderthalb bis zwei Meter hoch.

»Jetzt kommt es bald«, sagte Tina, die zur ausgebreiteten Karte auf ihren Knien blickte.

»Ganz schön einsam hier, was?«

»Man hat das Gefühl, die Zivilisation könnte zerstört werden, während man hier draußen ist, und man bekäme nichts mit.«

Seit zwei Meilen hatten sie keine Häuser oder sonstigen Gebäude gesehen. Und seit drei Meilen waren sie keinem anderen Wagen mehr begegnet.

Die Dämmerung senkte sich über den Winterwald, und Elliot schaltete die Scheinwerfer an.

Weiter vorn erschien links eine Lücke in dem von den Pflügen aufgetürmten Schnee. Als der Explorer sie erreichte, bog Elliot ab und hielt an. Der enge, unwirtliche Weg führte in den Wald, war kürzlich geräumt worden, aber immer noch heikel. Er war kaum mehr als eine Spur breit, und die Bäume bildeten einen Tunnel über ihm, sodass fünfzehn bis zwanzig Meter weiter bereits Nacht herrschte. Der Weg war nicht geteert, auch wenn sich über die Jahre durch großzügiges Auftragen von Teer und Kies eine feste Oberfläche geformt hatte.

»Laut Karte suchen wir nach einem ›unasphaltierten, unbefestigten‹ Weg«, sagte Tina.

»Ich schätze, den haben wir gefunden.«

»Eine Art Wirtschaftsweg?«

»Sieht eher wie die Sorte Weg aus, die sie in diesen alten Filmen wählen, wenn sie zu Draculas Schloss wollen.«

»Tausend Dank!«, sagte Tina.

»Entschuldige.«

»Und es hilft auch nicht, dass du recht hast. Er sieht wirklich wie der Weg zu Draculas Schloss aus.«

Sie fuhren unter dem Dach schwerer immergrüner Äste weiter ins Herz des Waldes.
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In dem rechteckigen Raum drei Stockwerke unter der Erde brummten und surrten die Computer.

Dr. Carlton Dombey hatte seine Schicht vor zwanzig Minuten angetreten und saß an einem Tisch an der Nordwand. Er studierte Elektroenzephalogramme und digital aufbereitete Sonogramme sowie Röntgenaufnahmen.

Nach einer Weile fragte er: »Haben Sie die Bilder gesehen, die heute Morgen vom Gehirn des Jungen gemacht wurden?«

Dr. Aaron Zachariah drehte sich von einer Reihe mit Videomonitoren zu ihm. »Ich habe gar nicht gewusst, dass es welche gibt.«

»Doch, eine ganze neue Serie.«

»Irgendwas Interessantes?«

»Ja«, antwortete Dombey. »Der Fleck, der vor ungefähr sechs Wochen an seinem Parietallappen aufgetaucht ist.«

»Was ist mit dem?«

»Er ist größer und dunkler.«

»Dann ist es definitiv ein bösartiger Tumor?«

»Das steht noch nicht fest.«

»Gutartig?«

»Lässt sich auch nicht mit Sicherheit sagen. Der Fleck hat nicht alle spektrografischen Merkmale eines Tumors.«

»Könnte es Narbengewebe sein?«

»Nicht ganz.«

»Blutgerinnsel?«

»Eindeutig nicht.«

»Bringt es uns irgendwie weiter?«

»Kann sein«, sagte Dombey. »Ich bin nicht sicher, ob es für uns nützlich ist.« Er runzelte die Stirn. »Aber es ist auf jeden Fall seltsam.«

»Jetzt spannen Sie mich nicht auf die Folter!« Zachariah kam an den Tisch, um es sich anzusehen.

»Der Computeranalyse zufolge ist das Wachstum identisch mit normalem Hirngewebe«, sagte Dombey.

Zachariah starrte ihn an. »Wie bitte?«

»Es könnte ein neues Stück Hirnmasse sein.«

»Aber das ergibt keinen Sinn.«

»Ich weiß.«

»Das Gehirn entwickelt nicht plötzlich neues Gewebe, das ist noch nie beobachtet worden.«

»Ja, auch das weiß ich.«

»Jemand sollte mal einen Wartungsdurchlauf bei dem Computer machen. Mit dem stimmt was nicht.«

»Das haben sie heute Nachmittag getan«, sagte Dombey und tippte auf einen Stapel Ausdrucke auf dem Tisch. »Angeblich funktioniert alles einwandfrei.«

»So einwandfrei wie das Heizsystem in der Isolierkammer«, murmelte Zachariah.

Dombey betrachtete immer noch die Testresultate und strich sich mit einer Hand über den Schnauzbart. »Hören Sie sich das an … Die Wachstumsrate der Parietalanomalie verhält sich eindeutig proportional zur Zahl der verabreichten Injektionen. Der Fleck tauchte nach der ersten Injektion vor sechs Wochen auf, und je häufiger der Junge neu infiziert wird, desto schneller wächst er.«

»Dann muss es ein Tumor sein«, sagte Zachariah.

»Wahrscheinlich. Sie nehmen morgen früh eine Probe.«

»Eine OP?«

»Ja. Eine Gewebeprobe für eine Biopsie.«

Zachariah sah zum Fenster der Isolierkammer. »Verdammt, es geht schon wieder los!«

Dombey blickte auf. Das Glas beschlug.

Zachariah lief zum Fenster.

Nachdenklich sah Dombey zu der sich ausbreitenden Frostschicht. »Wissen Sie was? Das Problem mit dem Fenster hat – wenn ich mich nicht täusche – zur gleichen Zeit angefangen, als die Parietalanomalie das erste Mal auf dem Röntgenbild aufgetaucht ist.«

Zachariah drehte sich zu ihm um. »Und?«

»Halten Sie das nicht für einen merkwürdigen Zufall?«

»Ich halte es für einen Zufall, aber keinen merkwürdigen. Mir erschließt sich keinerlei Zusammenhang.«

»Nun ja … Könnte diese Parietalanomalie nicht irgendwie in direkter Verbindung zu dem Frost stehen?«

»Was? Glauben Sie, der Junge könnte diese Temperaturveränderungen verursachen?«

»Könnte er?«

»Wie?«

»Weiß ich nicht.«

»Tja, Sie haben die Frage aufgeworfen.«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Dombey.

»Das ist absurd«, sagte Zachariah. »Vollkommen absurd. Wenn Sie weiter mit solchen verrückten Ideen kommen, lasse ich bei Ihnen mal einen Wartungslauf machen, Carl.«
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Der Kiesweg führte tief in den Wald. Größtenteils war er erstaunlich frei von Spurrinnen und Schlaglöchern; nur wenige Male schabte der Unterboden des Explorers leicht auf Grund, wenn sie auf unvermittelte Senken trafen.

Die Äste hingen tief und wurden immer tiefer, sodass eisverkrustete Tannenzweige über das Dach des Explorers glitten, was sich wie Kratzen von Fingernägeln auf einer Tafel anhörte.

Sie passierten einige Schilder, die ihnen sagten, dass dieser Weg ausschließlich für die Bediensteten der staatlichen und bundesstaatlichen Forstbehörde geräumt würde und einzig von amtlich zugelassenen Fahrzeugen befahren werden dürfe.

»Könnte sich diese Geheimeinrichtung als Forstverwaltung tarnen?«, überlegte Elliot laut.

»Nein«, sagte Tina. »Laut Karte ist die neun Meilen weiter auf diesem Weg. Dannys Anweisungen nach biegen wir aber nach circa fünf Meilen von diesem Weg nach Norden ab.«

»Wir sind schon fast fünf Meilen hier gefahren.«

Zweige scharrten über das Dach, und pudriger Schnee plumpste haufenweise auf die Windschutzscheibe und die Motorhaube.

Während die Scheibenwischer ihn zur Seite schoben, beugte Tina sich vor und spähte nach vorn. »Halt! Ich glaube, hiernach suchen wir.«

Elliot fuhr nur zehn Meilen die Stunde, trotzdem verpasste er die Einfahrt. Er blieb stehen, legte den Rückwärtsgang ein und setzte sechs Meter zurück, bis die Scheinwerfer auf den Weg leuchteten, den Tina entdeckt hatte.

»Da ist nicht geräumt«, sagte Elliot.

»Aber sieh dir die vielen Reifenspuren an.«

»Hier war kürzlich eine Menge Verkehr.«

»Das ist es«, sagte Tina zuversichtlich. »Hier sollen wir hin.«

Elliot bog von dem gepflügten auf den verschneiten Weg. Der Explorer mit den Schneeketten auf den großen Winterreifen keilte sich in den Schnee und arbeitete sich mühelos vorwärts.

Der neue Weg verlief über hundert Meter gerade, ehe er bergauf und scharf rechts um einen kahlen Bergkamm führte. Als sie aus der Kurve kamen, lag die Baumgrenze unter ihnen und zum ersten Mal seit der Landstraße freier Himmel über ihnen.

Das Zwielicht war fort, und die Nacht hatte begonnen.

Der Schneefall verdichtete sich – trotzdem lag vor ihnen keine einzige Flocke auf dem Weg. So bizarr es auch war, hatte sie der ungeräumte Weg zu einer asphaltierten Straße gebracht, von der Dampf aufstieg und die stellenweise sogar trocken war.

»Heizschlangen unter der Oberfläche«, sagte Elliot.

»Mitten in der Einöde?«

Elliot hielt den Wagen an, nahm die Pistole vom Sitz zwischen ihnen und entsicherte sie. Das Magazin hatte er vorher schon gefüllt, und jetzt lud er eine Kugel in die Kammer. Als er die Waffe wieder hinlegte, war sie einsatzbereit.

»Wir können immer noch umkehren«, sagte Tina.

»Willst du das?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Hundertfünfzig Meter weiter kam wieder eine scharfe Biegung. Die Straße führte nun in eine Schlucht, diesmal scharf nach links, danach wieder bergauf.

Zwanzig Meter hinter der Biegung war der Weg von einem Stahltor versperrt. Zu beiden Seiten des Tors war ein fast drei Meter hoher Zaun, oben nach außen gebogen und mit Stacheldraht versehen. Er erstreckte sich bis in den Wald. Auch das Tor selbst war oben zusätzlich mit Stacheldraht gesichert.

Ein großes Schild war rechts von der Straße an zwei Holzpfosten befestigt:

PRIVATBESITZ

ZUTRITT NUR MIT SCHLÜSSELKARTE

UNBEFUGTES BETRETEN VERBOTEN

»Sie lassen es wie den Jagdgrund von jemandem klingen«, sagte Tina.

»Sicher absichtlich. Aber was jetzt? Du hast nicht zufällig eine Schlüsselkarte, oder?«

»Danny wird uns helfen«, sagte sie. »Das hat er mir in dem Traum versprochen.«

»Wie lange warten wir hier?«

»Wie es aussieht, nicht lange«, sagte sie, als das Tor nach innen aufschwang.

»Ich fasse es nicht!«

Die beheizte Straße erstreckte sich vor ihnen in der Dunkelheit.

»Wir kommen, Danny«, sagte Tina leise.

»Was ist, wenn jemand anderer das Tor geöffnet hat?«, fragte Elliot. »Was, wenn Danny nichts damit zu tun hat? Sie könnten uns einfach reinlassen, um uns in der Falle zu haben.«

»Es war Danny.«

»Du bist dir sehr sicher.«

»Ja.«

Seufzend fuhr er durch das Tor, das hinter dem Explorer wieder zuschwang.

Jetzt ging es richtig steil bergauf. Seitlich ragten riesige Felsformationen auf, die der Wind teilweise mit Schneedecken versehen hatte. Die einspurige Straße verbreiterte sich hin und wieder auf zwei Spuren und verschmälerte sich wieder, wo es durch dichter bewaldete Abschnitte ging. Der Explorer arbeitete sich noch höher in die Berge.

Das zweite Tor lag anderthalb Meilen hinter dem ersten auf einem kurzen Stück gerader Strecke und knapp hinter einem Hügelkamm. Es war nicht nur ein Tor, sondern ein Checkpoint. Rechts von der Straße stand ein Wachhäuschen.

Elliot nahm die Waffe in die Hand, während er den Explorer vor der Absperrung anhielt.

Sie waren nur rund zwei Meter von dem Häuschen entfernt, sodass sie das Gesicht des Wachmanns sehen konnten, der sie misstrauisch durch das große Fenster beäugte.

»Er überlegt, wer zum Teufel wir sind«, sagte Elliot. »Er hat uns oder den Explorer noch nie gesehen, und dies ist kein Ort, an dem man viel neuen oder unerwarteten Durchgangsverkehr erwartet.«

In der Hütte nahm der Wachmann den Hörer eines Wandtelefons auf.

»Mist!
«, sagte Elliot. »Ich muss ihn ausschalten.«

Er öffnete bereits die Tür, da bemerkte Tina etwas und hielt Elliot am Arm zurück. »Warte! Sein Telefon funktioniert nicht.«

Der Wachmann knallte den Hörer auf, stand vom Stuhl auf, nahm eine Jacke von der Lehne, schlüpfte hinein und kam aus der Hütte. Er hatte eine Maschinenpistole bei sich.

Danny öffnete von irgendwo das Tor.

Der Wachmann blieb auf halbem Weg zum Explorer stehen und drehte sich zum Tor. Ungläubig sah er zu, wie es sich bewegte.

Elliot rammte den Fuß fest aufs Gas, und der Explorer preschte vorwärts.

Der Wachmann brachte seine Maschinenpistole in Position, als sie an ihm vorbeibrausten.

Tina hob unwillkürlich beide Hände, was vollkommen sinnlos war, um Kugeln abzuwehren.

Doch es kamen sowieso keine.

Kein zerfetztes Metall, kein zersplittertes Glas. Kein Blut, kein Schmerz.

Sie hörten nicht mal einen Knall.

Der Explorer rauschte über die Gerade und einen Hang hinauf durch die Dampfschwaden, die vom schwarzen Asphalt aufstiegen.

Immer noch keine Schüsse.

Als sie in eine weitere Kurve fuhren, rang Elliot mit dem Lenkrad, und Tina wurde unangenehm bewusst, dass jenseits des Straßenrands ein großes, dunkles Nichts lauerte. Elliot hielt den Wagen auf der Straße hinter der Biegung, wo sie außerhalb der Schusslinie des Wachmanns waren. Die nächsten zweihundert Meter, die es geradeaus ging, war nichts Bedrohliches zu sehen.

Elliot drosselte das Tempo wieder ein wenig.

»Hat Danny das alles gemacht?«, fragte er.

»Muss er.«

»Er verhext das Telefon des Wachmanns, öffnet das Tor und legt die Maschinenpistole lahm? Was hast du da für ein Kind?«

Sie fuhren bergauf in die Nacht, und Schnee begann in schnellen feinen Flocken zu fallen.

Nach einer Minute antwortete Tina: »Weiß ich nicht. Ich weiß nicht mehr, wer er ist. Ich habe keine Ahnung, was mit ihm geschehen ist, und ich verstehe nicht, was aus ihm geworden ist.«

Es war ein beunruhigender Gedanke, und Tina fing an sich zu fragen, was für einen kleinen Jungen sie oben auf dem Berg finden würden.
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George Alexanders Männer klapperten mit Fotos von Christina Evans und Elliot Stryker die Hotels in Reno ab, sprachen mit Rezeptionisten, Pagen und anderen Angestellten. Um halb fünf bestätigte ihnen ein Zimmermädchen im Harrah’s, sie sei ziemlich sicher, die beiden gesehen zu haben.

Im Zimmer 918 entdeckten die Netzwerkagenten einen billigen Koffer, schmutzige Kleidung, Zahnbürsten, diverse Toilettenartikel – und elf Karten in einem Lederschuber, die Elliot und Tina in ihrer Eile und ihrer Erschöpfung anscheinend zurückgelassen hatten.

Alexander erfuhr um fünf Minuten nach fünf von dem Fund. Um zwanzig vor sechs war alles, was Stryker und Evans in dem Hotelzimmer gelassen hatten, in Alexanders Büro gebracht worden.

Als er sah, was das für Karten waren, erkannte, dass eine fehlte, und feststellte, dass es die war, die Stryker bräuchte, um die Labore von Projekt Pandora zu finden, wurde er rot vor Wut. »Diese Unverfrorenheit!
«

Kurt Hensen, der vor Alexanders Schreibtisch stand und das andere Zeug aus dem Hotel durchsah, fragte: »Was?«

»Sie sind in die Berge! Sie versuchen, ins Labor zu kommen«, sagte Alexander. »Jemand, irgendein verfluchter Verräter bei Projekt Pandora, muss genug verraten haben, dass sie es mit ein wenig Hilfe finden werden. Die sind los und haben Karten
 gekauft, verflucht noch eins!«

Alexander brachte das kühle, methodische Vorgehen, für das die Karten standen, in Rage. Wer waren diese beiden? Warum versteckten sie sich nicht in irgendeinem dunklen Winkel? Wieso waren sie nicht außer sich vor Angst? Christina Evans war nur eine normale Frau. Ein Ex-Showgirl! Alexander weigerte sich zu glauben, dass ein Showgirl mehr als durchschnittlich intelligent sein konnte. Und Stryker mochte zwar beim Militär gewesen sein, aber das war eine Ewigkeit her. Woher nahmen sie die Kraft, die Nerven, das Durchhaltevermögen? Es schien, als hätten sie irgendeinen Vorteil, von dem Alexander nichts wusste. So musste es sein. Sie mussten einen Vorteil haben, den er nicht kannte. Was könnte es sein? Was war ihr Ass im Ärmel?

Hensen nahm eine der Karten auf und drehte sie hin und her. »Ich sehe keinen Grund, sich deswegen zu sehr aufzuregen. Selbst wenn sie das Haupttor finden, kommen sie nicht weiter als bis dahin. Hinter dem Zaun sind Tausende Morgen Land, und das Labor ist direkt in der Mitte. Sie können nicht mal in die Nähe kommen, geschweige denn rein.«

Auf einmal begriff Alexander, welchen Vorteil sie hatten, was sie bei der Stange hielt, und er setzte sich gerade auf. »Sie können leicht reinkommen, wenn sie einen Freund drinnen haben.«

»Was?«

»Das ist es!« Alexander sprang auf. »Nicht nur hat jemand bei Projekt Pandora dieser Evans von ihrem Sohn erzählt. Dasselbe Verräterschwein ist auch noch in diesem Moment da oben und bereit, ihnen Tür und Tor zu öffnen. Irgendein Mistkerl sticht uns hinterrücks ab. Er wird der Schlampe helfen, ihren Sohn rauszubekommen!«

Alexander wählte die Nummer des Militärsicherheitsdienstes beim Sierra-Labor an. Es kam weder ein Klingeln noch ein Besetztzeichen; die Leitung rauschte. Er legte auf und versuchte es erneut. Das Ergebnis war das gleiche.

Rasch wählte er das Büro des Laborleiters an. Dr. Tamaguchi. Kein Klingeln. Kein Besetztzeichen. Nur dasselbe unheilschwangere Rauschen.

»Irgendwas ist da oben passiert«, sagte Alexander, als er den Hörer auf die Gabel knallte. »Die Telefone sind tot.«

»Vermutlich zieht ein Sturm auf«, entgegnete Hensen. »Wahrscheinlich schneit es in den Bergen schon. Vielleicht sind die Leitungen …«

»Schalten Sie Ihr Gehirn ein, Kurt! Die Leitungen sind unterirdisch verlegt. Und sie haben ein Funksystem für Notfälle. Kein Unwetter kann die gesamte Kommunikation lahmlegen. Rufen Sie Jack Morgan an, und sagen Sie ihm, er soll den Hubschrauber bereit machen. Wir treffen ihn am Flughafen, so schnell wir können.«

»Er wird sowieso eine halbe Stunde brauchen.«

»Aber keine Minute länger!«

»Vielleicht will er nicht fliegen. Das Wetter da oben ist übel.«

»Und wenn es da eiserne Basketbälle hagelt«, erwiderte Alexander, »wir fliegen mit dem Hubschrauber raus. Zum Fahren bleibt keine Zeit. Wir haben überhaupt keine Zeit zu verlieren. Da bin ich mir sicher. Etwas ist schiefgegangen. Und etwas passiert genau jetzt in dem Labor.«

Hensen runzelte die Stirn. »Mit dem Hubschrauber da nachts hinzuwollen … mitten in einem Schneesturm …«

»Morgan ist der Beste.«

»Es wird nicht leicht.«

»Wenn Morgan es gerne einfach hat«, sagte Alexander, »dann soll er Rundflüge in Disneyland machen.«

»Aber es scheint selbstmörderisch …«

»Und wenn Sie
 es gern leicht haben«, herrschte Alexander Hensen an, »hätten Sie nicht bei mir anheuern dürfen. Wir sind kein Wohltätigkeitsverein für Damen, Kurt.«

Hensen errötete. »Ich rufe Morgan an.«

»Ja, tun Sie das.«
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Die Scheibenwischer schoben den Schnee von der Scheibe, die Schneeketten an den Reifen klackerten auf der geheizten Fahrbahn, während der Explorer einen weiteren Hügel bewältigte. Als sie über den Kamm fuhren, tat sich vor ihnen ein riesiges Plateau auf.

Elliot trat auf die Bremse, brachte den Wagen zum Stehen und blickte skeptisch zu dem Terrain vor ihnen.

Die Hochebene war größtenteils natürlich, auch wenn eindeutig von Menschenhand nachgeholfen worden war. Die breite Fläche am Berg konnte im ursprünglichen Zustand unmöglich so groß und ebenmäßig gewesen sein: dreihundert mal zweihundert Meter, ein fast perfektes Rechteck. Der Boden war gepflastert und so eben wie ein Rollfeld. Weit und breit war kein einziger Baum oder irgendwas anderes, hinter dem man sich verstecken konnte. Von hohen Laternenpfählen fiel ein dumpfes rötliches Licht, dessen Kegel sich ausschließlich nach unten richtete, wohl um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen, sollte ein Flugzeug von den üblichen Flugrouten abweichen oder jemand in der Nähe wandern. Trotzdem genügte diese Beleuchtung, damit die Sicherheitskameras ein klares Bild von der gesamten Hochebene bekamen, denn die wiederum hingen an jedem der Laternenpfähle und deckten alles lückenlos ab.

»Die Sicherheitsleute müssten uns jetzt auf dem Schirm haben«, sagte Elliot finster.

»Es sei denn, Danny hat ihre Kameras sabotiert«, entgegnete Tina. »Und wenn er eine Maschinenpistole manipulieren kann, warum sollte er es nicht auch bei einer Überwachungsanlage können?«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

Zweihundert Meter weiter, am hinteren Ende des betonierten Feldes, stand ein einstöckiges, fensterloses Gebäude, schätzungsweise vierzig Meter breit und mit einem spitzen Schieferdach.

»Da drin werden sie ihn festhalten«, sagte Elliot.

»Ich hatte mir einen gigantischeren Komplex vorgestellt.«

»Ist es bestimmt auch. Du siehst nur die Fassade. Das Ding ist in die nächste Bergstufe gebaut. Weiß der Himmel, wie weit sie in den Berg hineingebohrt haben. Und ich nehme an, dass es drinnen mehrere Stockwerke nach unten geht.«

»Den ganzen Weg bis zur Hölle.«

»Könnte sein.«

Er nahm den Fuß von der Bremse und fuhr weiter durch das vom Licht rot gefärbte Schneetreiben.

Vor dem niedrigen Gebäude standen Jeeps, Land Rovers und andere Allradwagen – insgesamt acht – Seite an Seite aufgereiht.

»Es sieht nicht aus, als wären da drinnen viele Menschen«, sagte Tina. »Ich hatte gedacht, dass hier reichlich Personal ist.«

»Oh, bestimmt. Ich glaube, dass du mit deiner ursprünglichen Vermutung richtigliegst. Die Regierung würde diese Zweigstelle nicht so mühsam verstecken, um eine Handvoll Forscher unterzubringen. Die meisten von ihnen dürften über Wochen oder Monate hier leben. Man würde keinen regen täglichen Verkehr auf dem Weg wollen, der vermeintlich nur für die Forstverwaltung gedacht ist. Es würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Vielleicht werden die Topforscher regelmäßig per Helikopter eingeflogen. Aber wenn es eine militärische Einrichtung ist, wird das meiste Personal hier fest stationiert sein, zu denselben Konditionen wie Matrosen eines U-Boots. Sie dürfen vielleicht kurze Ausflüge nach Reno machen, doch das Gros der Zeit sind sie fest auf diesem ›Boot‹.«

Elliot parkte neben einem Jeep, schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab.

Auf dem Plateau war es unwirklich still.

Bisher war niemand aus dem Gebäude gerannt, um zu fragen, was sie hier zu suchen hatten, also dürfte Danny die Videoüberwachung lahmgelegt haben.

Die Tatsache, dass sie es so weit geschafft hatten, stimmte Elliot jedoch kein bisschen zuversichtlicher. Denn wie lange konnte Danny ihnen noch den Weg ebnen? Der Junge schien ein paar unglaubliche Kräfte zu besitzen, aber er war kein Gott. Früher oder später würde er etwas übersehen und einen Fehler machen. Nur ein Fehler, und sie wären tot.

»Tja«, sagte Tina, die sich vergeblich bemühte, die eigene Angst zu überspielen, »die Schneeschuhe brauchen wir wohl doch nicht.«

»Aber wir könnten noch Verwendung für das Seil haben.« Elliot beugte sich nach hinten und zog das Seil aus dem Haufen an Outdoorausrüstung auf der Ladefläche. »Wir werden zumindest ein paar Sicherheitsleuten begegnen, ganz gleich, wie schlau Danny ist. Und wir müssen bereit sein, sie umzubringen oder auf andere Weise außer Gefecht zu setzen.«

»Wenn wir eine Wahl haben, wäre mir das Seil lieber als Kugeln.«

»Geht mir nicht anders.« Er nahm die Pistole. »Lass uns schauen, ob wir reinkommen.«

Sie stiegen aus dem Explorer.

Der scharfe Wind kam einem knurrenden Tier gleich. Mit seinen Zähnen biss er in ihre Gesichter und spuckte ihnen eisige Schneeflocken wie Speichel entgegen.

Die vierzig Meter lange fensterlose Fassade wurde einzig von einer Stahltür unterbrochen. Und an der gab es weder ein Schlüsselloch noch eine Schalttafel für einen Code. Da war auch kein Schlitz, durch den man eine Ausweiskarte hätte ziehen können. Anscheinend ließ sich die Tür nur von innen öffnen, nachdem diejenigen, die Einlass begehrten, von der Kamera über dem Eingang identifiziert worden waren.

Als Elliot und Tina hinauf in die Linse blickten, rollte die schwere Stahlbarriere zur Seite.

Hat Danny sie geöffnet?, fragte sich Elliot. Oder war es ein grinsender Wachmann, der sich auf eine leichte Verhaftung freute?

Hinter der Tür tat sich eine Kammer mit Stahlwänden auf. Sie war so groß wie eine Aufzugkabine, hell erleuchtet und leer.

Tina und Elliot gingen hinein. Hinter ihnen glitt die Tür nach draußen mit einem leisen Fauchen zu und riegelte alles luftdicht ab.

Eine Kamera und ein Zweiwege-Kommunikationssystem mit Bildschirm befanden sich links an der Kabinenwand. Auf dem Monitor waren lauter zuckende Linien zu erkennen, als wäre das System kaputt.

Neben dem Monitor war eine beleuchtete Glasplatte mit einem vorgezeichneten Umriss, gegen die Besucher offenbar die rechte Hand drücken sollten. Augenscheinlich nahm der Computer die Hand- und Fingerabdrücke von Besuchern, um deren Zutrittsrecht zu bestätigen.

Elliot und Tina drückten ihre Hände nicht auf die Scheibe, aber die Innentür der Kabine öffnete sich trotzdem leise fauchend, und sie betraten den nächsten Raum.

Dort machten sich zwei Uniformierte nervös an Schaltkonsolen unter einer Wand aus zwanzig Videomonitoren zu schaffen. Auf allen waren nur krakelige Linien zu sehen.

Der jüngere der beiden Wachmänner hörte, wie die Tür aufging, und drehte sich entsetzt um.

Elliot richtete die Waffe auf ihn. »Keine Bewegung!«

Leider gehörte der junge Wachmann zur Sorte Hobbycowboy. Blitzschnell zog er seinen monströsen Revolver aus dem Holster, zielte aus der Hüfte und drückte den Abzug.

Zum Glück war Danny erneut rechtzeitig am Werk. Der Revolver feuerte nicht.

Elliot wollte niemanden erschießen. »Eure Waffen sind nutzlos«, sagte er möglichst bestimmt. Dabei schwitzte er in seinem Skianzug und betete, dass Danny sie nicht enttäuschte. »Machen wir das hier so unkompliziert wie möglich.«

Als der junge Wachmann feststellte, dass sein Revolver nicht feuerte, nutzte er ihn als Wurfwaffe.

Elliot duckte sich, aber nicht schnell genug. Die Waffe traf ihn seitlich am Kopf, und er stolperte zurück zur Stahltür.

Tina schrie auf.

Durch einen Schleier aus Schmerzenstränen sah Elliot den jungen Wachmann auf sich zurennen und drückte ab.

Die Kugel durchschlug die linke Schulter des Mannes und ließ ihn zur Seite wirbeln. Er krachte gegen einen Schreibtisch, sodass ein Stapel weißer und rosa Papiere zu Boden segelte, ehe der Mann selbst auf das Chaos fiel, das er angerichtet hatte.

Elliot blinzelte seine Tränen weg und richtete die Waffe auf den anderen Wachmann, der inzwischen seinen Revolver gezogen und festgestellt hatte, dass dieser genauso wenig funktionierte. »Die Waffe zur Seite! Setzen Sie sich hin, und machen Sie keine Schwierigkeiten!«

»Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte der Wachmann, während er seine Waffe gehorsam ablegte. »Wer sind Sie?«

»Spielt keine Rolle«, antwortete Elliot. »Setzen Sie sich!«

Doch der Mann gab nicht auf. »Wer seid
 ihr?«

»Die Gerechtigkeit«, sagte Tina.



Fünf Minuten westlich von Reno geriet der Hubschrauber in dichten Schneefall. Die Flocken waren hart, körnig und pfiffen wie trockener Sand über die Plexiglasfront.

Jack Morgan, der Pilot, blickte kurz zu George Alexander und sagte: »Das wird eine haarige Sache.« Er hatte sein Nachtsichtgerät auf, sodass seine Augen nicht zu sehen waren.

»Ist nur ein bisschen Schnee«, erwiderte Alexander.

»Ein Schneesturm«, korrigierte Morgan.

»In so was sind Sie schon geflogen.«

»In diesen Bergen werden die Abwinde und Querströmungen mörderisch sein.«

»Wir schaffen das«, sagte Alexander verbissen.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Morgan grinste. »Aber der Versuch wird garantiert spaßig!«

»Sie sind verrückt«, stöhnte Hensen von seinem Sitz hinter dem Piloten.

»Als wir die Operationen gegen die Drogenbarone in Kolumbien durchgezogen haben, haben sie mich ›Papageno‹ genannt, weil sie meinten, dass ich mehr als einen Vogel habe«, erzählte Morgan lachend.

Hensen hielt eine Maschinenpistole auf seinem Schoß und strich langsam mit den Händen drüber, als würde er eine Frau streicheln. Er schloss die Augen und ging im Geiste durch, wie er die Waffe auseinandernahm und wieder zusammensetzte. Ihm war schlecht. Und er strengte sich sehr an, nicht an den Hubschrauber, das miese Wetter und die Wahrscheinlichkeit zu denken, dass sie schnell und heftig in eine abgelegene Schlucht stürzen würden.
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Der junge Wachmann keuchte vor Schmerz, doch soweit Tina es beurteilen konnte, war er nicht tödlich verwundet. Die Kugel hatte die Wunde beim Durchschlag verätzt, also war das Loch in seiner Schulter sauber und blutete kaum.

»Er wird es überleben«, meinte Elliot.

»Ich sterbe, verdammt!«

»Nein. Es tut höllisch weh, aber es ist nicht ernst. Die Kugel hat keine wichtigen Gefäße durchtrennt.«

»Woher wollen Sie das denn wissen?«, fragte der Verwundete mit zusammengebissenen Zähnen.

»Wenn Sie ruhig liegen bleiben, geht es Ihnen bald besser. Aber wenn Sie die Wunde dehnen, könnten Sie eine angeknackste Vene aufreißen, und dann verbluten Sie.«

»Scheiße!«, sagte der Wachmann zittrig.

»Verstanden?«, fragte Elliot.

Der Mann nickte. Er war blass und schwitzte.

Elliot fesselte den Älteren an einen Stuhl. Er wollte dem Verwundeten nicht die Hände fesseln, deshalb brachten sie ihn zu einer Abstellkammer und sperrten ihn dort ein.

»Wie geht es deinem Kopf?«, fragte Tina im Anschluss und berührte sanft die hässliche Beule, die sich an seiner Schläfe bildete, wo ihn die Waffe des Wachmanns erwischt hatte.

Elliot verzog das Gesicht. »Schmerzt ganz schön.«

»Das wird ein heftiger Bluterguss.«

»Wird schon.«

»Ist dir schwindlig?«

»Nein.«

»Siehst du doppelt?«

»Nein, mir geht es gut. So schlimm wurde ich nicht getroffen. Ich habe keine Gehirnerschütterung, bloß Kopfweh. Los, finden wir Danny, und bringen wir ihn hier weg.«

Sie eilten an dem gefesselten und geknebelten Wachmann vorbei durch den Raum. Tina hatte das restliche Seil bei sich, Elliot die Waffe.

Gegenüber der Sicherheitstür, durch die sie hereingekommen waren, war eine weitere, schlichtere Tür. Durch sie gelangten sie in einen Mittelgang, von dem zwei Korridore abzweigten, wie Tina schon vor Minuten entdeckt hatte, als sie durch die Tür gespäht hatte, ob Verstärkung im Anmarsch war.

Da war der Mittelgang verlassen gewesen. Und das war er jetzt auch. Stille. Weiß gefliester Boden. Weiße Wände. Grelles Licht.

Die Korridore rechts und links erstreckten sich in beide Richtungen über fünfzehn Meter, und auf beiden Seiten waren weitere geschlossene Türen, auf der rechten Seite allerdings auch vier Fahrstühle. Der Mittelgang, auf dem sie sich befanden, reichte mindestens weitere hundertzwanzig Meter in den Berg hinein. Eine lange Reihe von Türen ging zu beiden Seiten ab, und weitere Korridore öffneten sich.

Tina und Elliot flüsterten.

»Denkst du, Danny ist auf diesem Stockwerk?«

»Weiß ich nicht.«

»Wo fangen wir an?«

»Wir können nicht herumlaufen und Türen aufreißen.«

»Hinter einigen von denen werden Leute sein.«

»Und je weniger Leuten wir begegnen …«

» … umso größer die Chance, dass wir hier lebend rauskommen.«

Unentschlossen standen sie da, blickten sich in alle Richtungen um.

Drei Meter neben ihnen ging eine Fahrstuhltür auf.

Tina drückte sich an die Wand.

Elliot richtete seine Pistole in die Richtung.

Niemand stieg aus.

Von ihrer Position aus ließ sich nicht erkennen, ob jemand im Fahrstuhl war.

Die Tür schloss sich wieder.

Tina hatte das schreckliche Gefühl, dass jemand herauskommen wollte, ihre Anwesenheit bemerkt hatte und zurückgeschreckt war, um Verstärkung zu holen.

Noch ehe Elliot die Waffe senkte, ging dieselbe Fahrstuhltür wieder auf. Und zu. Auf. Zu. Auf.

Die Luft wurde kalt.

Erleichtert seufzte Tina auf. »Das ist Danny. Er zeigt uns den Weg.«

Dennoch schlichen sie vorsichtig auf den Aufzug zu und blickten zunächst besorgt hinein. Die Kabine war leer, und sie traten ein. Die Türen glitten zu.

Der Anzeige über der Tür nach waren sie auf der vierten von vier Etagen. Die erste Etage war das Fundament dieses Konstrukts und befand sich ganz unten, unter der Erde.

Die Steuerung des Fahrstuhls funktionierte nicht, solange niemand eine Ausweiskarte durch den Schlitz über der Schalttafel zog. Doch Tina und Elliot brauchten keine Ausweiskarte, sie hatten Danny auf ihrer Seite. Der leuchtende Pfeil auf der Anzeige wechselte von vier zu drei zu zwei, und es wurde so kalt in der Kabine, dass Tinas Atem kleine Nebelschleier vor ihrem Gesicht bildete. Drei Etagen unter der Oberfläche gingen die Türen auf, ein Stockwerk über der tiefsten Ebene.

Sie traten auf einen Gang, der genauso aussah wie der, den sie oben verlassen hatten.

Hinter ihnen glitten die Aufzugtüren zu, und um sie herum wurde es wieder wärmer.

Anderthalb Meter entfernt stand eine Tür offen, aus der Gesprächsfetzen drangen. Männer- und Frauenstimmen. Mindestens ein halbes Dutzend, dem Klang nach zu urteilen. Unverständliche Wörter. Lachen.

Tina wusste, dass Elliot und sie erledigt wären, sollte jemand aus dem Raum kommen und sie entdecken. Danny vollbrachte Wunder mit unbelebten Objekten, aber er konnte keine Menschen kontrollieren, weshalb Elliot vorhin auf den Wachmann schießen musste. Sollten sie von einer Einheit bewaffneter Sicherheitsleute entdeckt werden, würde Elliots eine Pistole sie nicht von einem Angriff abschrecken. Und selbst wenn Danny die feindlichen Waffen sabotieren konnte, müsste Elliot spätestens auf dem Weg nach draußen zahlreiche Menschen töten. Dafür hatten weder Elliot noch Tina die Nerven, auch nicht, wenn es dabei um Selbstschutz ging.

Wieder klang Lachen aus dem Raum, und Elliot fragte leise: »Wohin jetzt?«

»Weiß ich nicht.«

Diese Ebene schien genauso groß zu sein wie die, durch die sie oben gekommen waren, über viertausend Quadratmeter, die sie absuchen mussten. Wie viele Räume? Vierzig? Fünfzig? Sechzig? Einhundert, Abstellkammern mitgezählt?

Als Tina schon kurz vor der Verzweiflung war, wurde die Luft wieder kalt. Sie blickte sich um, wartete auf ein Zeichen von ihrem Sohn, und Elliot zuckte zusammen, als das Neonlicht plötzlich aus- und flackernd wieder anging. Die Röhre links leuchtete als erste wieder, und dann flackerte die dritte, die noch weiter links war.

Sie folgten den blinkenden Lichtern zum Ende des kurzen Flügels, in dem die Aufzüge waren. Der Korridor endete vor einer luftdicht verschlossenen Tür nicht unähnlich jenen, die man auf U-Booten fand. Das polierte Metall schimmerte matt, und Licht spiegelte sich in den großen, runden Nieten.

Als sie direkt vor dieser Barriere standen, drehte sich der radähnliche Knauf in der Mitte, und die Tür öffnete sich. Elliot ging mit seiner Pistole voraus, dicht gefolgt von Tina.

Sie befanden sich in einem rechteckigen Raum von ungefähr zwölf mal sechs Metern. Am gegenüberliegenden Ende war ein großes Fenster in der Wand, durch das man anscheinend in einen Kühlraum blickte, denn es wurde von weißem Frost bedeckt. Rechts von dem Fenster war noch eine luftdichte Tür wie die, durch die sie eben gekommen waren. Links zogen sich Computer und andere Apparaturen über die gesamte Länge des Raums. Dort waren mehr Videomonitore, als Tina auf einen Blick zählen konnte. Die meisten waren eingeschaltet, und Daten, Tabellen und Zahlen liefen über sie. An der vierten Wand reihten sich Tische, auf denen Bücher, Aktenordner und zahlreiche Instrumente lagen, die Tina nicht erkannte.

Ein Mann mit dichten Locken und einem buschigen Schnauzbart saß an einem der Tische. Er musste in den Fünfzigern sein, war groß, breitschultrig und trug einen Arztkittel. Als sie hereinkamen, blätterte er in einem Buch. Ein anderer, jüngerer und glatt rasierter Mann, der ebenfalls einen weißen Kittel anhatte, saß an einem Computer und las die Daten vor sich auf dem Monitor. Beide Männer blickten verdutzt auf.

Elliot richtete die Pistole auf sie und sagte: »Tina, mach die Tür hinter uns zu, und verriegle sie, wenn du kannst. Wenn die Sicherheitsleute bemerken, dass wir hier sind, können sie wenigstens für eine Weile nicht an uns herankommen.«

Sie zog die Stahltür zu. Trotz des gigantischen Gewichts bewegte sie sich leichter als eine gewöhnliche Zimmertür. Tina drehte das Rad in der Mitte und entdeckte einen Stift, der den Mechanismus blockierte, wenn man ihn drückte.

»Erledigt«, sagte sie.

Der Mann an dem Computer drehte sich plötzlich zur Tastatur und begann zu tippen.

»Lassen Sie das«, befahl Elliot ihm.

Doch der Kerl wollte nicht aufhören, den Computer anzuweisen, Alarm auszulösen.

Vielleicht könnte Danny es verhindern, vielleicht aber auch nicht, also feuerte Elliot einmal, und der Bildschirm zerfiel in Tausende Splitter.

Der Mann schrie und sprang vom Schreibtisch auf. »Wer zur Hölle sind Sie?«

»Ich bin der mit der Waffe«, antwortete Elliot. »Falls Ihnen das nicht reicht, kann ich Sie genauso ausschalten wie den verdammten Computer. Jetzt parken Sie Ihren Hintern auf dem Stuhl, bevor ich Ihnen Ihren dämlichen Schädel wegblase.«

So hatte Tina ihn noch nie reden gehört, und angesichts seiner wütenden Miene wurde sogar ihr mulmig. Er wirkte böse und zu allem fähig.

Der junge Mann in Weiß schien ebenfalls beeindruckt, er wurde sehr blass und setzte sich.

»Na gut«, sagte Elliot zu beiden Männern. »Wenn Sie kooperieren, passiert Ihnen nichts.« Er richtete den Pistolenlauf auf den älteren Mann. »Wie heißen Sie?«

»Carl Dombey.«

»Was machen Sie hier?«

»Ich arbeite«, antwortete Dombey verwundert.

»Ich meine, was ist Ihr Job?«

»Ich bin Wissenschaftler.«

»Welche Wissenschaft?«

»Ich habe Abschlüsse in Biologie und Biochemie.«

Elliot zeigte auf den Jüngeren. »Was ist mit Ihnen?«

»Was soll mit mir sein?«, fragte der trotzig.

Elliot streckte den Arm vor, sodass die Schalldämpferspitze auf die Nasenwurzel des Mannes traf.

»Ich bin Dr. Zachariah«, sagte der jüngere Mann.

»Biologie?«

»Ja, mit Fachgebiet Bakteriologie und Virologie.«

Elliot zog die Waffe wieder zurück, richtete sie aber nach wie vor auf die beiden. »Wir haben einige Fragen, und es wäre besser für Sie, wenn Sie die Antworten kennen.«

Dombey sah sich offenbar nicht genötigt, wie sein Kollege den Helden zu mimen, blieb artig auf seinem Stuhl sitzen und fragte: »Was für Fragen?«

Tina stellte sich neben Elliot und antwortete: »Wir wollen wissen, was Sie mit ihm gemacht haben und wo er ist.«

»Von wem sprechen Sie?«

»Von meinem Sohn. Danny Evans.«

Keine andere Antwort hätte auch nur einen Bruchteil der Reaktion hervorgerufen, die diese Worte auslösten. Dombey riss die Augen weit auf, und Zachariah sah sie an, als hätte sie bis vor Kurzem tot auf dem Boden gelegen und wäre wie durch ein Wunder auferstanden.

»Mein Gott«, stöhnte Dombey.

»Wie können Sie hier sein?«, fragte Zachariah. »Das kann nicht sein. Sie können uns unmöglich gefunden haben.«

»Mir scheint es sehr wohl möglich«, sagte Dombey. »Ja, mir kommt es jetzt sogar unvermeidlich vor. Ich habe gewusst, dass diese ganze Sache zu schmutzig ist, um anders als in einem Desaster zu enden.« Er seufzte, als wäre ihm eine schwere Last von den Schultern genommen worden. »Ich werde all Ihre Fragen beantworten, Mrs Evans.«

Zachariah schwang auf seinem Stuhl zu ihm herum. »Das können Sie nicht tun!«

»Ach nein?«, fragte Dombey. »Tja, falls Sie denken, ich kann nicht, dann lehnen Sie sich zurück und spitzen die Ohren. Sie werden überrascht sein.«

»Sie haben einen Eid geleistet«, sagte Zachariah. »Sie haben sich zur Verschwiegenheit verpflichtet. Wenn Sie ihnen irgendetwas erzählen … der Skandal … die öffentliche Empörung … die Preisgabe von Militärgeheimnissen …« Er stammelte. »Sie würden Landesverrat begehen.«

»Nein«, widersprach Dombey. »Ich würde Verrat an dieser Einrichtung üben. Ich würde vielleicht meine Kollegen verraten, aber nicht mein Land. Mein Land mag wahrlich nicht vollkommen sein, doch was mit Danny Evans gemacht wird, würde mein
 Land niemals gutheißen. Das ganze Danny-Evans-Projekt ist das Werk ein paar weniger Größenwahnsinniger.«

»Dr. Tamaguchi ist nicht größenwahnsinnig«, sagte Dr. Zachariah, als fühlte er sich persönlich angegriffen.

»Natürlich ist er das«, entgegnete Dombey. »Er hält sich für einen großen Mann der Wissenschaft, dem Unsterblichkeit bestimmt ist und der Großartiges vollbringt. Und eine Menge Leute um ihn herum, die ihn schützen, ob in der Forschung oder bei deren Vertuschung, sind ebenfalls größenwahnsinnig. Sie werden niemandem Unsterblichkeit sichern. Es ist krank, und ich will damit nichts mehr zu tun haben.« Er sah wieder zu Tina. »Stellen Sie Ihre Fragen.«

Nein!«, rief Zachariah. »Sie verdammter Idiot!«

Elliot nahm Tina das Seil aus der Hand und gab ihr die Pistole. »Ich muss Dr. Zachariah fesseln und knebeln, damit wir uns in Ruhe anhören können, was Dr. Dombey zu sagen hat. Sollte einer von ihnen eine falsche Bewegung machen, puste ihn weg.«

»Keine Sorge, ich zögere keine Sekunde.«

»Sie werden mich nicht fesseln!«, sagte Zachariah. Lächelnd ging Elliot mit dem Seil auf ihn zu.



Eine eisige Luftwelle drückte den Hubschrauber nach unten. Jack Morgan kämpfte gegen den Wind, stabilisierte den Hubschrauber und brachte ihn weiter nach oben, nur knapp über die Baumwipfel.

»Holla!«, sagte der Pilot. »Das ist ja, als würde man ein Wildpferd zureiten.«

Im grellen Licht der Helikopterscheinwerfer war kaum mehr als wirbelnder Schnee zu sehen. Morgan hatte sein Nachtsichtgerät abgenommen.

»Es ist irrsinnig«, sagte Hensen. »Wir fliegen nicht in ein normales Unwetter. Das ist ein Schneesturm.«

Ohne Hensen zu beachten, sah Alexander zu dem Piloten. »Morgan, Sie verdammter Hund, ich weiß, dass Sie es schaffen.«

»Kann sein«, antwortete Morgan. »Ich wäre mir gern so sicher wie Sie. Aber ich denke, ich könnte es vielleicht hinbekommen. Ich versuche, im Bogen aufs Plateau zu gehen, bewege mich lieber mit dem Wind als gegen ihn. Im nächsten Tal wende ich zurück zur Einrichtung und versuche, einige dieser Querströmungen zu meiden. Die sind mörderisch. Es dauert so länger, aber zumindest haben wir eine reelle Chance. Zumindest solange die Rotorblätter nicht vereisen und ausfallen.«

Eine besonders heftige Bö knallte Schnee mit solcher Wucht gegen die Windschutzscheibe, dass es für Kurt Hensen wie Schrotkugeln klang.
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Zachariah lag gefesselt und geknebelt auf dem Fußboden und funkelte sie voller Hass und Wut an.

»Zuerst werden Sie Ihren Jungen sehen wollen«, sagte Dombey. »Dann kann ich Ihnen erzählen, wie er hergekommen ist.«

»Wo ist er?«, fragte Tina zittrig.

»In der Isolierkammer.« Dombey wies zu dem Fenster hinten in der Wand. »Kommen Sie mit.« Er ging zu der großen Glasscheibe, in der nur wenige kleine Flecken frostfrei waren.

Für einen Moment konnte Tina sich nicht bewegen, weil sie sich vor dem fürchtete, was sie mit Danny gemacht hatten. Angst kroch durch ihren Körper und lähmte sie.

Elliot berührte ihre Schulter. »Lass Danny nicht warten. Das tut er schon viel zu lange. Er ruft dich seit einer Ewigkeit.«

Sie machte einen Schritt, noch einen, und ehe sie sichs versah, stand sie neben Dombey an dem Fenster.

In der Mitte der Isolierkammer befand sich ein Krankenhausbett. Es war umgeben von den typischen medizinischen Apparaturen und mehreren merkwürdigen elektronischen Monitoren.

In dem Bett lag Danny, auf dem Rücken. Er war größtenteils zugedeckt, doch sein Kopf auf dem Kissen war zum Fenster gedreht. Durch die seitlichen Stangen des Bettes starrte er sie an.

»Danny«, flüsterte sie. Sie empfand eine irrationale Angst, der Zauber könnte gebrochen werden und Danny für immer verschwinden, sollte sie seinen Namen zu laut aussprechen.

Sein Gesicht war schmal und eingefallen, und er sah älter aus als zwölf. Ja, er wirkte wie ein kleiner alter Mann.

Dombey, der ihren Schock zu spüren schien, sagte: »Er ist ausgemergelt. Die letzten sechs, sieben Wochen konnte er nichts außer Flüssigkeit bei sich behalten. Und davon auch nicht viel.«

Dannys Augen waren seltsam. So dunkel wie immer, so groß und rund wie immer. Doch sie waren tief in ihren Höhlen und von ungesund dunkler Haut umringt, wie sie es nie
 gewesen waren. Tina konnte nicht benennen, warum diese Augen so anders wirkten als alle anderen Augen, die sie kannte. Doch sobald ihr Blick Dannys begegnete, durchfuhr sie ein Schauer, und sie empfand tiefes, entsetzliches Mitleid.

Der Junge blinzelte, und es schien ihn unglaubliche Anstrengung und Schmerzen zu kosten, einen Arm unter der Decke hervor- und zu ihr zu strecken. Er war nur noch Haut und Knochen. Danny reckte den Arm durch die Seitenstäbe, streckte seine kleine, schwache Hand flehend nach Liebe aus und versuchte verzweifelt, Tina zu berühren.

Mit zitternder Stimme sagte sie zu Dombey: »Ich will sofort zu meinem Sohn. Ich will ihn in die Arme nehmen.«

Als sie sich zu dritt der luftdichten Stahltür näherten, die in den Raum hinter dem Fenster führte, fragte Elliot: »Warum ist er in einer Isolierkammer? Ist er krank?«

»Nicht mehr«, antwortete Dombey, blieb vor der Tür stehen und drehte sich zu ihnen um. Er war sichtlich verstört von dem, was er ihnen sagen musste. »Im Moment ist er kurz vorm Verhungern, weil er schon so lange nichts mehr bei sich behält. Aber er ist nicht ansteckend. Er war sehr infektiös, im Augenblick ist er es nicht. Er hat eine einzigartige Krankheit gehabt, eine, die von Menschen in Laboren geschaffen wurde, und er ist der einzige Mensch, der sie jemals überlebt hat. In seinem Blut befindet sich ein natürlicher Antikörper, der dieses Virus abwehrt, obwohl das Virus selbst ein künstliches ist. Das hat Dr. Tamaguchi fasziniert. Er leitet diese Einrichtung. Dr. Tamaguchi hat uns großen Druck gemacht, den Antikörper zu isolieren und herauszufinden, warum er so wirksam gegen diese Krankheit ist. Nachdem das erreicht war, war Danny von keinem wissenschaftlichen Wert mehr. Für Tamaguchi hieß es, er war überhaupt nichts mehr wert … und hatte nur noch einen einzigen grausamen Nutzen. Tamaguchi hat beschlossen, Danny bis zur Vernichtung zu testen. Seit fast zwei Monaten infizieren wir den Jungen immer wieder, lassen das Virus in ihm wüten und versuchen herauszubekommen, wie oft er es abwehren kann, ehe es ihn schließlich umbringt. Es ist nämlich so, dass es keine permanente Immunität dagegen gibt. Es ist wie eine Streptokokken-Infektion, eine gewöhnliche Erkältung oder Krebs. Man kann es immer wieder bekommen. Wenn man Glück hat, besiegt man es beim ersten Mal. Heute hat Danny es gerade zum vierzehnten Mal bezwungen.«

Tina rang nach Luft.

»Obwohl er mit jedem Tag schwächer wird, wehrt er das Virus jedes Mal schneller ab«, fuhr Dombey fort. »Aber jeder Sieg kostet ihn Kraft. Die Krankheit tötet ihn, wenn auch indirekt. Sie bringt ihn um, indem sie ihn entkräftet. Jetzt gerade ist er nicht infiziert. Morgen wollen sie ihm wieder eine schmutzige Spritze verpassen.«

»Mein Gott«, sagte Elliot leise. »Mein Gott!«

Tina war erfüllt von Zorn und Ekel, als sie Dombey anstarrte. »Das ist unglaublich.«

»Wappnen Sie sich lieber«, entgegnete Dombey ernst. »Sie wissen noch nicht mal die Hälfte.«

Er wandte sich wieder zur Tür, drehte an dem Rad und drückte sie nach innen auf.

Vor Minuten, als Tina das erste Mal durch das Fenster sah, hatte sie ein beängstigend dünnes Kind erblickt und sich vorgenommen, nicht zu weinen. Danny sollte sie nicht weinen sehen. Er brauchte Liebe, Aufmerksamkeit und Schutz. Ihre Tränen könnten ihn ängstigen. Und sie sorgte sich, dass ihn in seiner Verfassung jeder emotionale Aufruhr buchstäblich zerstören könnte.

Jetzt ging sie auf sein Bett zu und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Sie kämpfte mit den Tränen, musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um sie zu unterdrücken.

Danny regte sich, als sie näher kam, und trotz seines furchtbaren Zustands zog er sich mit einer Hand an den Bettstangen zum Sitzen auf und streckte die andere zitternd nach ihr aus. Zögerlich ging sie die letzten Schritte, ihr Herz klopfte wie wild, der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer. Sie war überwältigt von der Freude, ihn zu sehen, aber auch von der Angst, als sie begriff, wie schwach er war.

Kaum berührten sich ihre Hände, umschlangen seine kleinen Finger ihre fest. Er hielt sie mit einer entschlossenen, verzweifelten Kraft.

»Danny«, sagte sie fassungslos. »Danny, Danny.«

Unter all den Schmerzen und der Furcht gelang es Danny, sie anzulächeln. Es war kein sehr ausgeprägtes Lächeln und bebte auf seinen Lippen, als kostete es ihn mehr Kraft, als ein 30-Kilo-Gewicht zu stemmen. Dieses Lächeln war so zaghaft, nur ein blasser Geist des strahlenden Lächelns, an das sie sich erinnerte. Tina brach es das Herz.

»Mom.«

Tina erkannte seine schwache, brüchige Stimme fast nicht wieder.

»Mom.«

»Alles wird gut«, sagte sie.

Er erschauderte.

»Es ist vorbei, Danny. Jetzt wird alles gut.«

»Mom … Mom …« Sein Gesicht zuckte, und das tapfere Lächeln verschwand, als ihm ein gequältes Stöhnen entfuhr. »Ooooohhhh, Mommy
 …«

Tina schob die Seitengitter nach unten, setzte sich auf die Bettkante und hob Danny vorsichtig in ihre Arme. Er war wie eine Stoffpuppe mit viel zu wenig Füllung, ein fragiles, ängstliches Geschöpf, ganz und gar nicht der fröhliche, lebhafte Junge, der er mal gewesen war. Zuerst wagte sie nicht, ihn an sich zu drücken, weil sie fürchtete, ihn zu verletzen. Doch er drückte sie sehr fest, und wieder staunte sie, wie viel Kraft immer noch in diesem verwüsteten Körper steckte. Heftig zitternd und schniefend schmiegte er sein Gesicht an ihren Hals, sodass sie seine heißen Tränen auf ihrer Haut fühlte. Jetzt konnte sie sich nicht mehr bändigen und ließ ihren eigenen Tränen freien Lauf. Mit einer Hand auf dem Rücken des Jungen presste sie ihn an sich und stellte erschrocken fest, dass die einzelnen Wirbel so weit vorstanden, als würde sie ein Gerippe in den Armen halten. Jetzt bemerkte sie die Drähte an den Elektroden auf seiner Haut, die zu den Überwachungsgeräten führten, wie bei einer fallen gelassenen Marionette. Seine Beine rutschten unter der Decke hervor und sein Krankenhausnachthemd nach oben. Tina sah, dass er viel zu dünn war, um sich selbst aufrecht zu halten. Schluchzend wiegte sie ihn, flüsterte auf ihn ein und sagte ihm, dass sie ihn liebe.

Danny lebte.
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Jack Morgans Strategie, dicht am Boden zu fliegen anstelle weit darüber, war erfolgreich. Alexander wurde zunehmend optimistischer, dass sie die Einrichtung unversehrt erreichen würden, und er merkte, dass sogar Kurt Hensen, der es hasste, mit Morgan zu fliegen, inzwischen ruhiger war als noch vor zehn Minuten.

Der Hubschrauber bewegte sich dicht über dem Talgrund nach Norden, zehn Fuß über einem vereisten Fluss, und kämpfte sich nach wie vor durch ein Schneetreiben, das ihnen beinahe die Sicht nahm. Doch die hohen immergrünen Bäume zu beiden Seiten des Flusses schützten sie vor den schlimmsten Sturmböen. Und es war leicht, dem silbrigen, fast leuchtenden Fluss zu folgen. Hin und wieder traf eine Windbö den Helikopter und rüttelte ihn durch, doch er wippte und hüpfte wie ein guter Boxer und schien nicht mehr in Gefahr, abzustürzen.

»Wie lange noch?«, fragte Alexander.

»Zehn Minuten, vielleicht fünfzehn«, antwortete Morgan. »Es sei denn …«

»Es sei denn was?«

»Es sei denn, die Rotorblätter vereisen. Es sei denn, die Antriebswelle und die Rotorgelenke überfrieren.«

»Ist das wahrscheinlich?«, fragte Alexander.

»Man darf die Möglichkeit jedenfalls nicht ausschließen. Und es kann immer sein, dass ich das Terrain falsch einschätze und uns direkt in einen Berghang ramme.«

»Tun Sie nicht«, sagte Alexander. »Sie sind zu gut.«

»Tja, aber es besteht immer die Chance, dass ich es vermassle. Deshalb wird es ja auch nie langweilig.«



Tina bereitete Danny auf den Weg aus seinem Gefängnis vor. Eine nach der anderen entfernte sie die achtzehn Elektroden, die an seinem Kopf und seinem Körper befestigt waren. Als sie behutsam das Klebeband abzog, wimmerte er, und sie verzog das Gesicht, denn die Haut unter den Pflastern war wund. Man hatte sich keinerlei Mühe gegeben, ihn davor zu schützen.

Während Tina mit Danny beschäftigt war, fragte Elliot den Wissenschaftler: »Was geht hier vor? Militärische Forschung?«

»Ja.«

»Rein biologische Waffen?«

»Biologische und chemische. Experimente zur DNA-Veränderung. Hier laufen ständig dreißig oder vierzig Projekte parallel.«

»Ich habe gedacht, die USA hätten sich schon längst aus dem Rüstungswettrennen um chemische und biologische Waffen zurückgezogen.«

»Offiziell ja«, sagte Dombey. »Es ließ die Politiker gut aussehen. Doch in Wahrheit geht die Arbeit weiter. Sie muss. Dies ist die einzige Einrichtung ihrer Art, die wir haben. Die Chinesen haben drei. Die Russen … die sind jetzt angeblich unsere neuen Freunde, aber sie entwickeln weiter bakteriologische Waffen, neue und virulentere Virenstämme, weil sie pleite sind und das erheblich billiger ist als jedes andere Waffensystem. Der Irak hat ein Bio-Chem-Kriegswaffenprojekt, Libyen ebenfalls und Gott weiß wer noch. Eine Menge Menschen draußen im Rest der Welt glauben an chemische und biologische Kriegsführung. Sie sehen darin nichts Verwerfliches. Wenn sie das Gefühl haben, sie hätten ein tolles neues Virus, von dem wir nichts wissen und gegen das wir uns nicht wehren können, werden sie es gegen uns einsetzen.«

»Aber wenn das Wettrennen mit den Chinesen – oder den Russen oder Irakis – Situationen wie diese hier schafft, in denen unschuldige Kinder in der Maschinerie zerrieben werden, macht es uns dann nicht auch zu Monstern?«, fragte Elliot. »Lassen wir dann nicht zu, dass unsere Angst vor dem Feind uns zu ihm macht? Und ist das nicht nur eine andere Art, einen Krieg zu verlieren?«

Dombey nickte. Beim Sprechen strich er sich über seinen Schnauzbart. »Mit derselben Frage hadere ich, seit Danny mitten hineingeriet. Das Problem ist, dass einige Verrückte diese Arbeit wegen der Geheimhaltung reizvoll finden und weil sie tatsächlich ein Gefühl von Macht empfinden, indem sie Waffen entwerfen, die Millionen Menschen töten können. Deshalb sind Größenwahnsinnige wie Tamaguchi dabei. Männer wie Aaron Zachariah hier. Sie missbrauchen ihre Macht und pervertieren ihre Pflichten. Es gibt keine Möglichkeit, sie im Vorhinein auszusieben. Aber wenn wir dichtmachen würden, wenn wir mit dieser Art der Forschung aufhören würden, weil wir fürchten, Männer wie Tamaguchi könnten sie am Ende leiten, würden wir unseren Feinden zu viel Raum lassen, und das könnten wir nicht lange überleben. Ich schätze, wir müssen lernen, mit dem kleineren Übel zu leben.«

Vorsichtig zog Tina das Pflaster einer Elektrode von Dannys Hals ab.

Das Kind klammerte sich nach wie vor an sie, doch seine Augen waren auf Dombey gerichtet.

»Mich interessiert die Philosophie oder Moral von biologischer Kriegsführung nicht«, sagte Tina. »Ich will nur wissen, wie zur Hölle Danny hier landen konnte.«

»Um das zu verstehen«, sagte Dombey, »muss man zwanzig Monate zurückgehen. Ungefähr da hatte sich ein chinesischer Wissenschaftler namens Li Chen in die Vereinigten Staaten abgesetzt und brachte eine Diskettenaufzeichnung von Chinas gefährlichster neuer Biowaffe des gesamten letzten Jahrzehnts. Das Zeug hieß ›Wuhan-400‹, weil es in dem RDNA-Labor außerhalb von Wuhan entwickelt wurde und es der vierhundertste lebensfähige Stamm von künstlich geschaffenen Mikroorganismen in dem Forschungszentrum war.

Wuhan-400 ist eine perfekte Waffe. Sie befällt ausschließlich Menschen und kann nicht von anderen Lebewesen übertragen werden. Wie die Syphilis kann Wuhan-400 außerhalb eines lebenden menschlichen Körpers höchstens eine Minute überleben, was bedeutet, dass es weder Objekte noch Plätze dauerhaft kontaminiert, anders als es Anthrax und andere virulente Mikroorganismen können. Stirbt der Wirt, geht Wuhan-400 kurze Zeit später in ihm ein, sobald die Körpertemperatur unter dreißig Grad Celsius fällt. Erkennen Sie den Vorzug dieser Eigenschaften?«

Tina war zu sehr mit Danny beschäftigt, um über das nachzudenken, was Carl Dombey gesagt hatte, doch Elliot begriff, was der Wissenschaftler meinte. »Wenn ich Sie richtig verstehe, könnten die Chinesen Wuhan-400 benutzen, um eine Stadt oder ein Land auszulöschen, und sie bräuchten keine aufwendigen Dekontaminationsmaßnahmen durchzuführen, ehe sie selbst dort einmarschieren und das Gebiet erobern.«

»Genau«, sagte Dombey. »Und Wuhan-400 hat noch andere, nicht minder wichtige Vorzüge gegenüber den meisten Biowaffen. Zum einen wird man nach nur vier Stunden seit Kontakt mit dem Virus ansteckender Träger. Das ist eine unglaublich kurze Inkubationszeit. Infizierte überleben keine vierundzwanzig Stunden; die meisten sterben innerhalb von zwölf. Es ist schlimmer als das Ebolavirus in Afrika – unendlich viel schlimmer. Die Letalität bei Wuhan-400 beträgt hundert Prozent. Keiner soll es überleben. Die Chinesen haben es an wer weiß wie vielen politischen Gefangenen getestet. Und sie konnten nie einen Abwehrstoff oder ein wirksames Antibiotikum gegen das Virus finden. Es wandert in den Hirnstamm und sondert dort ein Toxin ab, das buchstäblich Hirngewebe zerfrisst wie Batteriesäure ein Mulltuch. Es zerstört die Hirnregion, die alle autonomen Körperfunktionen regelt. Die Opfer hören einfach auf, einen Puls, funktionierende Organe oder auch bloß das Bedürfnis zu haben zu atmen.«

»Und das ist die Krankheit, die Danny überlebt hat«, sagte Elliot.

»Ja«, bestätigte Dombey. »Und soweit wir wissen, ist er der Einzige, der das jemals geschafft hat.«

Tina zog die Decke vom Bett und faltete sie in der Mitte, damit sie Danny für den Rückweg zum Explorer hineinwickeln konnte. Nun blickte sie zu Dombey auf: »Aber warum wurde er überhaupt infiziert?«

»Es war ein Unfall«, antwortete Dombey.

»Ja, das habe ich schon mal gehört.«

»Diesmal ist es wahr«, sagte Dombey. »Nachdem Li Chen sich mit den Daten zu Wuhan-400 abgesetzt hatte, wurde er hierhergebracht. Wir haben sofort angefangen, mit ihm zusammenzuarbeiten, um eine exakte Kopie des Virus herzustellen. Innerhalb relativ kurzer Zeit gelang es uns. Dann fingen wir an, das Virus zu studieren, und suchten nach einem Gegenmittel, das die Chinesen übersehen hatten.«

»Und irgendwann wurde jemand nachlässig«, murmelte Elliot.

»Schlimmer noch. Jemand agierte nachlässig und dumm
. Vor fast dreizehn Monaten, als Danny und die anderen Jungen in seiner Gruppe auf ihrer Exkursion waren, hat sich ein idiotischer Mistkerl namens Larry Bollinger versehentlich selbst infiziert, als er eines Morgens allein in diesem Labor arbeitete.«

Dannys Hand drückte Tinas Hand fester, und sie strich ihm über den Kopf, um ihn zu beruhigen. An Dombey gewandt sagte sie: »Sie haben doch gewiss Sicherheitsmaßnahmen, ein Prozedere für solche Fälle.« »Natürlich. Das wird uns am ersten Arbeitstag beigebracht. Im Falle einer versehentlichen Kontamination schlägt man sofort Alarm. Sofort. Dann versiegelt man den Raum, in dem man arbeitet. Wenn es dort eine Isolierkammer gibt, soll man in diese hineingehen und die Tür hinter sich schließen. Ein Dekontaminationsteam kommt, um alles sauber zu machen, was man angerührt hat. Und hat man sich mit etwas Heilbarem infiziert, wird man behandelt. Ist es unheilbar … wird man in Isolation bis zum Tod versorgt. Das ist ein Grund, warum wir so gut bezahlt werden. Gefahrenzulage. Das Risiko gehört zum Job.«

»Nur hat es dieser Larry Bollinger nicht so gesehen«, sagte Tina verbittert. Sie hatte Mühe, Danny in die Decke zu wickeln, weil er sie nicht loslassen wollte. Lächelnd murmelte sie auf ihn ein, küsste seine zarten Hände und konnte ihn letztlich überzeugen, beide Arme eng an seinen Körper zu legen.

»Bollinger ist durchgedreht. Er ist schlicht wahnsinnig geworden«, sagte Dombey, dem merklich unangenehm war, dass einer seiner Kollegen derart die Kontrolle verloren hatte. »Bollinger wusste, wie schnell Wuhan-400 zum Tod führt, und geriet in Panik. Er ist ausgeflippt. Anscheinend hat er gedacht, er könnte der Infektion davonlaufen. Denn, bei Gott, genau das hat er versucht. Er schlug keinen Alarm, verließ das Labor, ging zu seinem Quartier, zog sich um und verließ das Gebäude. Er hatte keinen Urlaub eingereicht, und spontan fiel ihm kein Vorwand ein, sich einen der Range Rover zu nehmen. Also musste er zu Fuß fliehen. Den Wachleuten hat er erzählt, er wolle ein paar Stunden mit Schneeschuhen wandern. Das machen viele von uns im Winter. Es ist ein gutes Training, und man kommt mal für eine Weile aus dem unterirdischen Loch. Jedenfalls wollte Bollinger keinen Sport treiben. Er klemmte sich die Schneeschuhe unter den Arm und ging die Bergstraße hinunter, dieselbe, über die Sie vermutlich hergekommen sind. Bevor er bei dem Wachhäuschen am oberen Tor ankam, ist er den Hang hinunter, um der Wache auszuweichen, dann wieder zurück zur Straße und hat die Schneeschuhe weggeworfen. Die Security hat sie später gefunden. Circa zweieinhalb Stunden nach Verlassen der Anlage, drei Stunden nach seiner Infektion, muss Bollinger am unteren Tor gewesen sein. Ungefähr zu der Zeit ist ein anderer Forscher ins Labor gegangen, hat die zerbrochenen Reagenzgläschen mit Wuhan-400-Kulturen auf dem Boden gesehen und den Alarm ausgelöst. In der Zwischenzeit war Bollinger trotz des Stacheldrahts über den Zaun geklettert. Von dort ist er den Weg entlang, der zur Forstverwaltung gehört. Er verließ den Wald und ging in Richtung einer Landstraße, die etwa fünf Meilen hinter der Abbiegung zum Labor liegt, und nach nur drei Meilen …«

»Traf er auf Mr Jaborski und die Pfadfinder«, ergänzte Elliot.

»Und dann hat er die Krankheit an sie weitergegeben«, sagte Tina, während sie Danny in die Decke einwickelte.

Dombey bejahte. »Er muss die Pfadfinder fünf oder fünfeinhalb Stunden nach seiner Infektion getroffen haben. Zu dem Zeitpunkt war er zweifellos erschöpft. Die meisten körperlichen Reserven hatte er aufgebraucht, um aus der Einrichtung zu kommen, und er fing an, frühe Symptome von Wuhan-400 zu entwickeln. Schwindel. Leichte Übelkeit. Der Pfadfinderleiter hatte den Minibus an einer Ausbuchtung anderthalb Meilen weiter im Wald geparkt und war eine halbe Meile weiter in den Wald gewandert, bevor er mit seinem Kollegen und den Jungen Larry Bollinger begegnete. Sie wollten gerade von der Straße in den Wald abbiegen, um fernab aller Zivilisation ihr Lager für die erste Nacht aufzuschlagen. Als Bollinger entdeckte, dass sie einen Wagen hatten, versuchte er sie zu überreden, ihn nach Reno zu fahren. Und weil sie sich sträubten, erfand er eine Geschichte von einem Freund, der mit einem gebrochenen Bein in den Bergen lag. Jaborski hat ihm nicht geglaubt, doch am Ende bot er ihm an, ihn zur Forstverwaltung zu bringen, von wo man eine Bergung arrangieren könnte. Das reichte Bollinger nicht, und er wurde hysterisch. Jaborski und der andere Gruppenleiter fürchteten, dass er gefährlich werden könnte. In dem Moment kam das Sicherheitsteam. Bollinger versuchte, vor ihnen wegzulaufen. Dann wollte er einem der Männer den Dekontaminationsanzug vom Leib reißen. Sie waren gezwungen, ihn zu erschießen.«

»Die Raumfahrer«, sagte Danny.

Alle sahen ihn an.

Er schmiegte sich tiefer in seine gelbe Decke und erschauderte bei der Erinnerung. »Die Raumfahrer sind gekommen und haben uns mitgenommen.«

»Ja«, sagte Dombey. »Wahrscheinlich sahen sie in den Spezialanzügen ein bisschen wie Astronauten aus. Sie haben alle hergebracht und isoliert. Einen Tag später waren alle tot … bis auf Danny.« Dombey seufzte. »Tja … den Rest kennen Sie ja größtenteils schon.«
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Der Hubschrauber folgte dem vereisten Fluss weiter nach Norden durch das schneegepeitschte Tal.

Beim Anblick der gespenstischen Winterlandschaft musste Alexander an Friedhöfe denken. Er hatte ein Faible für Friedhöfe und machte gern lange Spaziergänge zwischen den Grabsteinen. Solange er sich erinnern konnte, faszinierte ihn der Tod, wie er funktionierte und was er bedeutete, und er sehnte sich danach zu wissen, wie es auf der anderen Seite aussah – natürlich, ohne sich selbst auf die einseitige Reise dorthin begeben zu wollen. Er wollte nicht sterben, sondern es lediglich wissen
. Jedes Mal, wenn er persönlich jemanden umbrachte, hatte er das Gefühl, eine Verbindung zur Welt jenseits der hiesigen herzustellen. Und er hoffte, wenn er dies erst oft genug getan hatte, würde er mit einer Vision von der anderen Seite belohnt. Eines Tages würde er vielleicht auf einem Friedhof vor dem Grab eines seiner Opfer stehen, und die Person, die er getötet hatte, würde ihn sehen lassen, wie genau der Tod war. Dann würde er es wissen.

»Nicht mehr lange«, sagte Jack Morgan.

Alexander linste nervös durch das dichte Schneetreiben, in dem sich der Hubschrauber bewegte wie ein Blinder, der mit vollem Tempo in die endlose Dunkelheit rannte. Er berührte die Waffe in seinem Schulterholster und dachte an Christina Evans.

Zu Kurt Hensen sagte er: »Töten Sie Stryker sofort. Wir brauchen ihn nicht. Aber verletzen Sie die Frau nicht. Ich will sie verhören. Sie wird mir erzählen, wer der Verräter ist. Von ihr werde ich erfahren, wer ihnen geholfen hat, ins Labor zu kommen, und wenn ich ihr dafür jeden Finger einzeln brechen muss.«



Als Dombey in der Isolierkammer ausgeredet hatte, sagte Tina: »Danny sieht furchtbar aus. Auch wenn er die Krankheit besiegt hat, wird er wieder ganz gesund?«

»Das glaube ich schon«, antwortete Dombey. »Er muss nur aufgepäppelt werden. Wie gesagt, hier konnte er nichts bei sich behalten, weil er immer wieder infiziert und bis zum bitteren Ende getestet wurde. Aber ist er erst draußen, sollte er schnell wieder zunehmen. Aber da gibt es noch eine Sache …«

Tina versteifte sich, weil ein besorgter Unterton in Dombeys Worten mitschwang. »Was? Was für eine Sache?«

»Wegen der vielen Neuinfektionen hat er einen Flecken auf seinem Parietallappen im Gehirn entwickelt.«

Tina wurde schlecht. »Nein.«

»Aber anscheinend ist der nicht lebensbedrohlich«, ergänzte Dombey rasch. »Soweit wir es sehen konnten, ist es kein Tumor. Weder ein bösartiger noch ein gutartiger. Zumindest weist er keinerlei Tumormerkmale auf. Narbengewebe ist es auch nicht. Und kein Blutgerinnsel.«

»Was ist es dann?«, fragte Elliot.

Dombey fuhr sich durch sein lockiges Haar. »Die gegenwärtige Analyse besagt, dass es identisch mit normalem Hirngewebe ist. Was keinen Sinn ergibt. Aber wir haben unsere Daten hundertmal überprüft, und wir können keinen Fehler an der Diagnose entdecken. Außer dass sie unmöglich ist. Was wir auf dem Röntgenbild gesehen haben, ist uns völlig unbekannt. Also sollten Sie mit ihm zu einem Gehirnspezialisten gehen, wenn Sie ihn hier rausgeholt haben. Bringen Sie ihn zu einem Dutzend Spezialisten, bis Ihnen jemand sagen kann, was mit ihm ist. Der Fleck scheint nicht gefährlich zu sein, aber man sollte ihn im Auge behalten.«

Tina sah Elliot an und wusste, dass sie beide dasselbe dachten. Könnte diese Stelle in Dannys Gehirn mit seinen übernatürlichen Fähigkeiten zu tun haben? Waren sie durch das von Menschen gemachte Virus, mit dem er wiederholt infiziert wurde, aktiviert worden? Verrückt, doch es schien nicht weniger unwahrscheinlich, als dass er überhaupt erst dem Projekt Pandora zum Opfer gefallen war. Und soweit Tina es sehen konnte, war es das Einzige, das Dannys neue übernatürliche Kräfte erklärte.

Offensichtlich besorgt, dass Tina etwas erwähnen und Dombey auf die unglaubliche Wahrheit aufmerksam machen könnte, blickte Elliot auf seine Uhr und sagte: »Wir sollten von hier verschwinden.«

»Sie sollten einige Akten zu Danny mitnehmen«, riet Dombey ihnen. »Sie sind auf dem Tisch direkt am Ausgang – der schwarze Kasten mit den Disketten. Sie werden Ihre Geschichte untermauern, wenn Sie damit zur Presse gehen. Und bringen Sie es um Gottes willen bitte so schnell in die Zeitungen, wie Sie können. Solange Sie die einzigen Außenstehenden sind, die wissen, was geschehen ist, sind Sie in Lebensgefahr.«

»Das haben wir leider schon bemerkt«, entgegnete Elliot.

Tina sagte: »Elliot, du musst Danny tragen. Er kann nicht gehen, und für mich ist er zu schwer. Er ist zwar schrecklich mager, aber immer noch zu groß.«

Elliot reichte ihr die Pistole und ging zum Bett.

»Könnten Sie mir vorher einen Gefallen tun?«, fragte Dombey.

»Welchen?«

»Bringen wir Dr. Zachariah hier rein und nehmen ihm den Knebel ab. Danach fesseln und knebeln Sie mich im vorderen Raum. Ich werde sie glauben machen, dass er es war, der mit Ihnen zusammengearbeitet hat. Vielleicht könnten Sie es sogar in Ihren Gesprächen mit der Presse so darstellen.«

Verwundert schüttelte Tina den Kopf. »Aber nach allem, was Sie zu Zachariah über die Größenwahnsinnigen hier gesagt haben und wie wenig Sie mit bestimmten Dingen hier einverstanden sind, warum wollen Sie bleiben?«

»Mir bekommt das Leben als Eremit, und die Bezahlung ist gut«, erklärte Dombey. »Außerdem, wenn ich weggehe und einen Job in einem zivilen Forschungszentrum annehme, ist hier nur eine vernünftige Stimme weniger. Hier gibt es eine Menge Leute, die ihre Arbeit mit einem Sinn für soziale Verantwortung machen. Wenn die alle gehen, würde diese Forschung ganz Männern wie Tamaguchi und Zachariah überlassen werden, und es wäre niemand mehr da, der ein Gegengewicht bildet. Welche Art der Forschung würde dann wohl hier betrieben?«

»Aber wenn unsere Geschichte in die Zeitungen kommt, werden sie den Laden dichtmachen«, wandte Tina ein.

»Auf keinen Fall, denn die Arbeit muss getan werden. Das Kräftegleichgewicht mit totalitären Staaten wie China muss erhalten bleiben. Sie täuschen eventuell vor, uns zu schließen, doch das werden sie nicht. Tamaguchi und einige seiner engsten Helfer wird man feuern. Es wird eine große Umstrukturierung geben, und das ist gut. Falls ich sie also überzeugen kann, dass es Zachariah war, der Ihnen die Geheimnisse verraten hat, und meine Position hier schützen kann, werde ich vielleicht befördert und erhalte mehr Einfluss.« Dombey lächelte. »Zumindest bekomme ich mehr Geld.«

»Na gut«, sagte Elliot. »Wir machen es. Aber wir müssen uns beeilen.«

Sie brachten Zachariah in die Isolierkammer und nahmen ihm den Knebel ab. Er riss an seinen Fesseln und verfluchte erst Elliot, dann Tina, Danny und Dombey. Als sie die luftdichte Tür zu dem kleinen Raum hinter Danny schlossen, verstummten Zachariahs Fluche schlagartig.

Elliot benutzte das restliche Seil, um Dombey zu fesseln, und der Wissenschaftler forderte ihn auf: »Befriedigen Sie meine Neugier.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Wer hat Ihnen erzählt, dass Ihr
 Sohn hier ist? Wer hat Sie ins Labor gelassen?«

Tina blinzelte. Ihr fiel nichts ein, was sie antworten könnte.

»Ist schon okay«, sagte Dombey. »Sie wollen denjenigen nicht verraten. Aber sagen Sie mir nur eines. War es einer von den Sicherheitsleuten oder vom medizinischen Personal? Ich würde gern denken, dass es ein Arzt war, jemand, der wie ich denkt und endlich das Richtige getan hat.«

Tina blickte zu Elliot.

Der schüttelte den Kopf: Nein.

Sie gab ihm recht, dass es unklug war, jemanden von Dannys besonderen Kräften wissen zu lassen. Die Welt würde ihn für einen Freak halten, man würde ihn begaffen und ausstellen wollen. Und sollten die Leute hier auf die Idee kommen, dass Dannys neue Fähigkeiten eine Folge seiner wiederholten Infektion mit Wuhan-400 seien, würden sie ihn wieder testen wollen. Nein, sie konnten keinem erzählen, was Danny tat. Noch nicht. Nicht, ehe Elliot und sie gründlich überlegt hatten, was solch eine Enthüllung für das Leben des Jungen bedeuten würde.

»Es war jemand vom medizinischen Personal«, log Elliot. »Ein Arzt hat uns reingelassen.«

»Gut«, sagte Dombey. »Freut mich, das zu hören. Ich wünschte, ich hätte schon vor langer Zeit den Mumm dazu gehabt.«

Elliot stopfte ein Taschentuch in Dombeys Mund.

Tina öffnete die äußere Tür.

Dann hob Elliot Danny hoch. »Du wiegst ja fast nichts, Junge. Wir müssen dich direkt zu McDonald’s bringen und mit Hamburgern und Pommes vollstopfen!«

Danny lächelte ihn matt an.

Mit der Pistole in der Hand ging Tina voran. In dem Raum nahe den Aufzügen lachten und redeten immer noch Leute, doch niemand betrat den Korridor.

Danny öffnete den Hochsicherheitsfahrstuhl und ließ ihn nach oben gleiten. Er hatte die Stirn gerunzelt, als würde er sich konzentrieren, aber das war auch das einzige Indiz, dass er irgendwas mit der Bewegung des Aufzugs zu tun hatte.

Oben waren die Gänge verlassen.

In dem Wachraum saß der ältere Sicherheitsmann noch auf seinen Stuhl gefesselt und geknebelt. Er beobachtete sie voller Wut.

Tina, Elliot und Danny gingen durch den Vorraum und hinaus in die kalte Nacht. Schnee peitschte ihnen entgegen.

Über das Heulen des Windes legte sich noch ein anderes Geräusch, und Tina brauchte einige Sekunden, um es zu erkennen.

Ein Helikopter.

Sie blinzelte in das Schneetreiben und sah den Hubschrauber über den Bergkamm am Westende des Plateaus kommen. Welcher Wahnsinnige flog bei diesem Wetter mit einem Helikopter los?

»Zum Explorer!«, rief Elliot. »Schnell!«

Sie rannten zum Wagen, wo Tina ihm Danny abnahm und auf die Rückbank hob. Dann stieg sie selbst ein.

Elliot sprang hinters Lenkrad und steckte den Zündschlüssel ein. Der Motor startete nicht gleich.

Und der Hubschrauber schwebte auf sie zu.

»Wer ist in dem Hubschrauber?«, fragte Danny, der durchs Seitenfenster starrte.

»Weiß ich nicht«, sagte Tina. »Aber das sind keine netten Leute, Baby. Sie sind wie das Monster in dem Comicheft. In dem, dessen Bilder du mir in meinem Traum geschickt hast. Sie wollen nicht, dass wir hier wegkommen.«

Danny blickte weiter zu dem Hubschrauber und runzelte abermals die Stirn.

Plötzlich sprang der Motor des Explorers an.

»Gott sei Dank!«, sagte Elliot.

Doch die Falten an Dannys Stirn blieben.

Tina begriff, was der Junge vorhatte, und sagte: »Danny, warte!«



George Alexander beugte sich vor, um den Explorer durch die gewölbte Scheibe des Hubschraubers besser sehen zu können. »Setzen Sie uns direkt vor ihnen ab, Jack.«

»Wird gemacht«, antwortete Morgan.

Zu Hensen, der die Maschinenpistole hielt, sagte Alexander: »Wie gesagt, Stryker wird sofort ausgeschaltet, aber nicht die Frau.«

Abrupt stieg der Hubschrauber nach oben. Er war nur noch fünf oder sechs Meter über dem Boden gewesen, ging jetzt jedoch rapide auf zehn, fünfzehn, zwanzig Meter.

»Was ist los?«, fragte Alexander.

»Der Schaltknüppel«, sagte Morgan. Ein Hauch von Angst lag in seiner Stimme, zum ersten Mal auf diesem Albtraumflug durch die Berge. »Ich kann das verdammte Ding nicht kontrollieren. Es ist eingefroren.«

Sie gingen auf fünfundzwanzig, dreißig, fünfunddreißig Meter Höhe, steil hinauf in die Nacht.

Dann verstummte der Motor.

»Was zum Teufel?«, rief Morgan.

Hensen schrie.

Alexander beobachtete, wie der Tod ihm entgegenraste, und wusste, dass seine Neugier auf die andere Seite in Kürze gestillt würde.



Als sie an dem brennenden Helikopterwrack vorbei von dem Plateau fuhren, sagte Danny: »Die waren böse. Ist schon in Ordnung, Mom. Sie waren richtig böse Menschen.«


Alles hat seine Zeit
, erinnerte Tina sich. Töten hat seine Zeit, heilen hat seine Zeit
.

Sie hielt Danny dicht bei sich, blickte in seine dunklen Augen und fand keinen Trost in jenen Worten aus der Bibel. In Dannys Augen war zu viel Schmerz, zu viel Wissen. Er war immer noch ihr süßer Junge – dennoch war er verändert. Sie dachte an die Zukunft und fragte sich, was ihnen bevorstand.


Nachwort


Die Augen der Finsternis
 ist einer von sechs Romanen, die ich als »Leigh Nichols« veröffentlicht habe, meinem nicht mehr genutzten Pseudonym. Obwohl er der zweite der sechs Romane war, ist er der sechste und letzte in der Reihe, der neu unter meinem richtigen Namen im Taschenbuch erscheint. Die ersten fünf waren Todesdämmerung, Schattenfeuer, Tür ins Dunkel, Haus der Angst
 und Mitternacht
. Die Nachfrage meiner Leser hat möglich gemacht, diese Bücher neu zu verlegen, und ich danke allen für ihr Interesse.

Wer die Nachworte zu Geisterbahn
 und Mitternacht
 gelesen hat, weiß, dass es mich amüsiert, die tragischen Tode meiner diversen Pseudonyme aus den Anfängen meiner Karriere zu enthüllen. Leider muss ich gestehen, dass ich nicht immer ganz ehrlich war. Zuvor hatte ich erzählt, Leigh Nichols hätte eines Abends auf einem Kreuzfahrtschiff in der Karibik zu viel Champagner getrunken und wurde in einem unglücklichen Limbo-Unfall geköpft. Mich rührten die vielen Beileidskarten und Berichte von Gedenkveranstaltungen, die abgehalten wurden, doch jetzt, da Headline diesen sechsten und letzten Nichols-Band herausbringt, muss ich zugeben, dass ich gelogen hatte, um nicht Nichols’ wahres – und verstörendes Schicksal zu verraten. An einem trüben Winterabend wurde Leigh Nichols von Außerirdischen entführt, die ihn auf eine Rundreise durch unser Sonnensystem mitnahmen, ihn der Alienkönigin vorstellten und ihn zwangen, eine Reihe entsetzlicher Operationen über sich ergehen zu lassen. Obwohl er am Ende wieder auf die Erde zurückkehrte, war der Autor zu traumatisiert, um weiterhin Schriftsteller zu sein – hat sich aber ein neues Leben als irakischer Diktator aufgebaut.


Die Augen der Finsternis
 war einer meiner frühen Versuche, einen Genre-Mix aus Action, Spannung, Romance und ein wenig Paranormalem zu schreiben. Zwar besitzt er nicht die Intensität, die feine Figurenzeichnung, die Komplexität des Themas oder das Tempo späterer Romane wie Brandzeichen
 und Die zweite Haut
 und geht auch nicht so furchteinflößend zur Sache wie etwa Intensity
, doch Leser, die es unter dem Nichols-Namen in Antiquariaten gefunden haben, äußerten sich positiv. Ich schätze, sie mögen es, weil das verlorene Kind – und die entschlossene Mutter, die alles tut, um zu ergründen, was mit ihrem kleinen Jungen geschehen ist – eine urtümliche Saite in uns allen anrührt.

Als ich das Buch für die neue Ausgabe überarbeitet habe, widerstand ich dem Drang, die Geschichte vollständig in einen Roman von der Art umzuschreiben, wie ich ihn heute schreiben würde. Ich habe kulturelle und politische Bezüge aktualisiert, einige der richtig schrecklichen Stilpatzer ausgemerzt und hier und da gekürzt. Mir hat es Spaß gemacht, zu diesem Buch zurückzukehren, das sich größtenteils auf Handlung und Schauplatz stützt, um den Leser zu fesseln. Ich hoffe, Sie waren
 gefesselt und haben gern diese Reise durch die Karriere von Leigh Nichols unternommen. Sollten Sie je im Irak sein, wird Ihnen der chirurgisch veränderte Autor gewiss mit Freuden einige Exemplare signieren – oder Sie als Untreuen denunzieren und in ein Gefängnis werfen lassen, das eher wie eine Kanalisation anmutet. Das finden Sie auf eigene Gefahr heraus.
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